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Aus dem Leben der Schule 

Abschiedsworte des Abiturienten Lars Clausen. 
Aus zwei Briefen des Pastor M. Salzmann 
Aus der Gründungszeit des Christianeums. 
Rätsei, Witz und Humor in der Antike (2. Teil) 
Verein der Freunde des Christianeums 

Bericht über das Geschäftrjahr 1954/55 
Familien-Nachrichten 
Vereinigung ehemaliger Christianeer (VeC) 

Bericht über das Jahr 1954 

Kassenbericht für das Geschäftsjahr 1954 
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Motorbootfahrt der VeC 
nach Kollmar, Unterelbe, 

am Sonnabend, dem 2. Juli 1955. 

Abfahrt ab St. Pauli Landungsbrücken, Brücke 7, mit einem 
Schiff der Blankenese-Este-Linie 14,30 Uhr, ab Neumühlen 
14,45 Uhr, ab Teufelsbrücke 15 Uhr, ab Blankenese 15,15 
Uhr. Musik an Bord. Im Fährhaus Kollmar ist eine Veranda 
reserviert. Unkostenbeitrag DM 3.-. 

Alle ehemaligen Christianeer sowie ehemaligen und jetzigen 
Lehrer des Christianeums mit ihren Damen, Verwandten, 
Freunden und Bekannten sind herzlichst eingeladen. 

Es erwartet Sie 

Ihre Vereinigung ehemaliger Christianeer 

Schriftleiter Dr. R. Schmidt, Hamburg-Altona, Behringstraße 551. Telefon 42 97 22 
Druck von Kahl und Domms, Hamburg - Altona, Klausstraße 6 
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IN MEMORIAM 

Am 18. Februar 1955 starb Oberstudienrat Konrad Groth. Kol!. Dr. Hensell 
gedachte seiner in einer Ansprache vor der Schulgemeinde. 

Meine Herrn Kollegen! 
Liebe Christianeer! 

Als ich vor einigen Monaten an diesem Platze stand und ein Wort zum 
Reformationstag sagen durfte, da war dies für mich eine Abschiedsstunde. 
Ich nahm im stillen Abschied von Euch als Schulgemeinde, da ich nach 
menschlichem Ermessen keine Aussicht hatte, in meiner Amtszeit noch einmal 
von dieser Stelle zu Euch zu sprechen. Jeder Abschied trägt etwas Weh¬ 
mütiges in sich, damals aber wußte ich, daß es sich um eine Selbstverständ¬ 
lichkeit handelte, es ist eben ein natürlicher Vorgang, daß die Alten den 
Jungen Platz machen und ihnen Raum geben. Auch heute gilt es, Abschied 
zu nehmen, aber diesmal betrifft es uns alle, und es geht nicht um eine 
Selbstverständlichkeit, sondern um einen Abschied, der uns allen ans Herz 
greift: unser lieber Freund und Kollege, euer treuer Lehrer Oberstudienrat 
Konrad Groth ist am Freitag, dem 18. Februar, In den frühen Morgenstunden 
für immer von uns gegangen. Wir alle waren, als wir davon hörten, schwer 
getroffen. Wir stehen hier vor einer der Zwiespältigkeiten im menschlichen 
Denken, wenn wir sagen: „Die Nachricht kam für uns völlig unerwartet und 
doch auch nicht gänzlich unerwartet." Völlig unerwartet, weil keiner von 
uns und auch er selbst nicht ahnte, wie plötzlich und schnell es mit ihm zu 
Ende gehen sollte. Nicht unerwartet, weil wir wußten von dem schweren 
Leiden, das ihn Ende 1953 befiel. Schon damals gab man ihm den Rat, nach 
seiner Genesung in den Ruhestand zu treten und ganz seiner Gesundheit zu 
leben. Aber diesen Rat durfte man nicht zu oft wiederholen, man konnte 
ihn damit kränken, wenn er etwa herauslas, er sei uns entbehrlich, und 
davon war doch nicht im geringsten die Rede. Die Schule und der Unter¬ 
richt waren sein Lebenselement, und heute glaube ich, er wäre bei vor¬ 
zeitigem Ausscheiden aus dem Amt seelisch, geistig und körperlich ver¬ 
kümmert. 
Nie werde ich den letzten Donnerstag vergessen, als ich nach Ende des 
Unterrichtes in der Dunkelheit durch die Schneelandschaft mit ihm nach 
Hause ging. Wie freuten wir uns immer auf diese kurzen, gemeinsamen 
Wege; zwar sahen wir uns oft genug im Schulgebäude, aber nur flüchtig, 
meist fehlte Zeit und Gelegenheit zu einem Gespräch. So führten wir an 
jenem Abend eine Unterhaltung, wie sie auch sonst unter uns üblich, war. 
Es begann mit schulischen Angelegenheiten, bis er plötzlich dazu überging, 
voller Freude zu berichten, daß eine ärztliche Untersuchung am Tage zuvor 
ein günstiges Ergebnis gezeitigt habe. Er machte schon Pläne für das 
kommende Schuljahr, fügte allerdings hinzu, daß sich bei ihm eine gesund¬ 
heitliche Störung bemerkbar mache, die aber wohl nur vorübergehender 
Natur sei und nach seiner Überzeugung auf die großen Anstrengungen 
zurückgehe, die für ihn die Durchführung der Reifeprüfung bedeutete. Und 
ich zweifele keinen Augenblick daran, daß es auch so war, denn Konrad 
Groth hatte nicht die Neigung, sich herauszustellen. Wir fuhren nun heim¬ 
wärts, trennten uns in Bahrenfeld, und keiner von uns beiden dachte auch 
nur im entferntesten daran, daß wir uns nicht wiedersehen würden. 
Am 11. Juni 1893 wurde Konrad Groth in Lübeck geboren. Dort besuchte 
er das Johanneum, um sich nach bestandener Reifeprüfung im Jahre 1912 
dem Studium zuzuwenden. Es muß im Jahre 1913 gewesen sein, als ich in 
meiner Studentenbude in Marburg saß, von deren Fenster der Blick ging 



als Kriegsfreiwilliger zog er mit in die Flandernschlacht, -In der die deutsche 
akademische Jugend ihr großes Blutopfer brachte. Schwer verwundet kehrte 
er heim, konnte sein Studium noch während des Krieges beenden und kam 
dann zur Ausbildung nach Flensburg und Sonderburg. Die Abtretung Nord¬ 
schleswigs an Dänemark hatte seine Versetzung nach dem damals noch 
preuß. Altona zur Folge, dann wurde er in den Hamburger Schuldienst 
übernommen. 1942—1945 leitete er kommissarisch die Oberschule für 
Mädchen in Altona, 1944 wurde er zum Oberstudienrat ernannt. Seit 1949 
war er bei uns am Christianeum, wo die alte Bekanntschaft zwischen uns 
beiden zu einer echten Freundschaft wurde. 
Damals war er 55 Jahre alt und gehörte damit schon der älteren Gene¬ 
ration an, der Generation, die im Schuldienst seit 1920 nie recht zur Ruhe 
und zur ungestörten Arbeit gekommen ist. Denn es war nicht so, wie es 
gelegentlich falsch verstanden wurde, daß wir Lehrer aus einem Hang zur 
Bequemlichkeit nach Ruhe gerufen hätten, nein, wir wollten eine schöpfe¬ 
rische Ruhe, wir wollten einmal leben ohne fortgesetzte Eingriffe und über¬ 
griffe von außen, um unserer Jugend den Dienst leisten zu können, zu dem 
wir berufen waren. Aber es kam anders, die Wandlungen im staatlichen 
Leben machten vor den Toren der Schule nicht halt, neue Erkenntnisse auf 
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über die alten Häuser der Stadt am Berge, gekrönt von dem Schloß der 
hessischen Landgrafen. Da klopfte es an meine Tür, und herein traten 5 mir 
bis dahin völlig unbekannte junge Studenten, die einen Arbeitskreis unter 
meiner Leitung einrichten wollten. Einer von ihnen war Konrad Groth, 
damals wie bis zuletzt dem Leben und den Freuden des Lebens zugewandt, 
aber gleichzeitig davon überzeugt, daß sich wirkliches Menschentum nicht 
darin erschöpft, sondern seinen Grund hat in Pflichterfüllung. — Wir ver¬ 
loren uns bald aus dem Auge, als ich nach Abschluß meiner Studien in 
Wiesbaden in den Vorbereitungsdienst eintrat, während er nach Kiel, seiner 
Heimatuniversität, übersiedelte. Der erste Weltkrieg unterbrach sein Studium, 
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dem Ôebiet der Erziehungswissenschaft drängten nach Durchführung in der 
Praxis das alles brandete immer wieder an, und wir Lehrer hatten die 
Aufqa'be, einmal Stellung zu beziehen und das abzuwehren, was nach 
unserer Überzeugung die höhere Schule zu schädigen oder zu zerstören 
drohte und andererseits die Arbeit an der uns anvertrauten Jugend zu 
verrichten. So versuchten wir, an wertvoller Substanz zu retten, was zu 
retten war dabei wurden wir hin- und hergezerrt, von „Klippe zu Klippe 
geworfen" wie kaum ein anderer Berufsstand; aber man hat uns diese 
Mühe nicht gedankt. Man bürdete uns neue Lasten und neue Verantwortung 
auf wie man es in früheren Zeiten nicht kannte. Ein preußischer Kultus¬ 
minister sprach einmal von einer „barbarischen Überlastung uno wenn 
ein Mann von hoher Kultur vor der Volksvertretung diesen Ausdruck ge¬ 
brauchte so werdet auch Ihr ungefähr ermessen, was dies bedeutet. Uas 
bedeutet Verbrauch und Verschleiß vor der Zeit, und es ist erschütternd zu 
sehen, wie sich solche Zustände auswirken. Hier aber zeigte sich, wie unser 
verstorbener Freund seinem Beruf lebte. Er teilte unser Schicksal,_ aber es 
qinq ihm so, wie wohl uns allen: War er mit seinen Schülern allein innerhalb 
der vier Wände seiner Klasse, dann vergaß er all den Arger und Verdruß 
da draußen und schöpfte aus dem Unterricht neue Kräfte fur sein Wirken 
wohlgemerkt für sein Wirken, nicht für seine Gesundheit Es war erschütternd 
zu sehen, wie dieser Mann, dem selbst Kinder versagt blieben, seine Schuler 
in sein Herz schloß wie eigene Kinder, sich ihrer Nöte annahm und es ernst 
meinte mit seiner Aufgabe. . , 
Daneben fand er noch immer Zeit, sich selbst weiterzubilden und teilzu¬ 
nehmen an dem Zeitgeschehen. Er schöpfte in seinem Unterricht nicht nur 
aus seiner reichen Erfahrung, sondern konnte auch immer wieder geben 
von dem, was ihm neu zufloß. Niemals vergaß er, daß der Lehrer an einer 
höheren Schule seiner Wissenschaft verpflichtet ist. Am stärksten aber 
fühlte er sich seinen Schülern verpflichtet. Immer wieder beschäftigte ihn 
während seiner Krankheit das Schicksal seiner Klasse, die er zum Abitur 
führen wollte. Er wußte, daß er dabei seine Gesundheit und sein Leben 
aufs Spiel setzte. Aber über diesem Leben standen fur ihn Pflicht und 
Liebe Er hat sein Ziel in der Schule erreicht, und seine letzten Abiturienten 
werden wohl bis an ihr eigenes Ende niemals den treuen Lehrer vergessen, 
der sich verzehrte in der Sorge um sie. Seine Sorge galt aber nicht nur 
einer Klasse, sondern der ganzen Schule. Mit großer Bestimmtheit und 
Deutlichkeit, aber mit ebensolcher Sachlichkeit verstand er es, seine Meinung 
vorzutraqen; auch hier kamen ihm langjährige Erfahrung und umfangreiche 
Kenntnis zu statten, und niemals habe ich erlebt, daß bei einem solchen 
Gespräch einer der Partner unsachlich geworden wäre, auch hier strahlte 
sein Wesen Freundlichkeit und Güte aus. c , 
Eins aber darf zum Schluß nicht vergessen werden. Vielen unter Euch war 
er auch der Religionslehrer, und gern hat er diesen Unterricht in Verbindung 
mit seinen anderen Lehrfächern übernommen. Er handelte hier nach dem 
Worte: „Was hülfe es dem Menschen, wenn er die ganze Welt gewönne 
und nähme doch Schaden an seiner Seele?" Für ihn war die Furcht des 
Herrn der Weisheit Anfang. Und wenn er dann die Botschaft der Bibel 
an Euch heranbrachte, dann leuchtete gewiß auch der Trost auf den uns 
das Evangelium schenkt in solcher Stunde, in der wir letzt stehen. Wir 
alle wollen uns geloben, dem liebenswerten Menschen und Lehrer ein 
gutes Andenken zu bewahren. 

AUS DEM LEBEN DER SCHULE 
Das wichtigste Ereignis in der Berichtszeit war das Ende der von Eltern, 
Lehrern und Schülern gleich drückend empfundenen „Kleinschicht , zu der 
wir Ostern 1954 infolge des durch die Rückkehr zur vierjährigen Grund- 
schule verursachten starken Anwachsens der Schülerzahl im Christianeum 
gezwungen waren. Nach dem Fortfall der Abiturientenkassen war es 
möglich, vom 16. Februar ab die durchgängig in der Schicht der Schleeschule 



unterrichteten 8 Klassen aus der „Verbannung", wie sie es empfanden zu 
serh?o«1npnd<; hUïCh dl.e Vereinigung mit der Hauptschicht wieder eine'ge¬ 
nuin Rot Ķ^olgememde herzustellen. An dieser Stelle drängt es mPch 
ni! \/B tr?H!nen —,E t,ern' Lehrem und Schülern — für die Geduld und 
Nnrhyp1lfanwnic uU da.nlfen' m,t dsnen sie die mancherlei unvermeidlichen 
Nachteile und Schwierigkeiten unseres derzeitigen Schulbetriebes so lanae 
ertragen haben. Diese waren besonders noch dadurch vermehrt daß wir 
zweimal 14 Tage die Last der Auslese mit den trotz der großen RaurrZï 
aiirh rfreRm Osbaude unterzubringenden 10 Prüfungsklassen tragen und 
V^rtrPhm^ We9?n schw®rer Erkrankungen im Kollegium sehr langwierige Vertretungen auf uns nehmen mußten. lywiengt. 

der eben mühsam erreichte Zusammenschluß der Schulgemeinde 
wïederdvp ln0Chmy l9Rn Zugang von 2 -lohrgängen Ostern 1955 9Zum Teil 
wieder verloren; doch war es ein weiterer Fortschritt, daß mit der Fertia 
Stellung der Pavillons zu Beginn des neuen Schuljahres 16 Klassen in den 
Genuß eines normalen Vormittags-Unterrichts kamen. Weitere 11 Klassen 
sind soeben gefolgt*), so daß nach 10 Jahren jetzt wenigstens drei Viertel 
der Klassen endlich wieder durchgängigen Vormittags-Unterricht genießt 
ni? hlna7us is.f a ,uf Orund der uns gegebenen Zusagen zu hoffen daß 
3 Tonen ^ Zu der Schleeschule noch schichtenden 9 Klassen, die an 
RrRÏd9R nachmittags allein unterrichtet werden müssen, im Laufe dieses 
Schulļahres zu normalem Vormittags-Unterricht kommen werden. So lange 
muß von den Betroffenen noch diese letzte Etappe der Folgen eines ver- 
Koheoen durchgestanden werden, besonders drückend für die 
richten und m beiden ,Schlch^en' OM Vormittag und am Nachmittag, unter- 
Pini R d D zweimaliges Kommen bei der Weite ihres Schulweges als 
eine schwere Belastung empfinden müssen. g 

Pfr,!^0rnat,Dezerril?er ,war reich on musischen Veranstaltungen: Am 10 und 
14. 12. fand unter der bewährten Leitung von Kolk v. Schmidt und in schöner 
usammenarbeit mit dem Chor der Wissenschaftlichen Oberschule für 

Mädchen Großflottbek ein sehr gelungenes Chorkonzert statt, dessen Be- 
sucher an beiden Tagen die Aula kaum fassen konnte. Auf das „Musische 
Abitur am 15. 12. folgte am 21. und 22. 12. - am ersten Tage unter Teil- 
nahme der Eltern — unsere Weihnachtsfeier mit einem Krippenspiel und 
Choren Die Gestaltung der Feier, die sich durch feine Geschlossenheit 
auszeichnete, lag in den Händen von Koll. Kuckuck. 

Tno0ReifePrufT9 f°nd ,vom '• bis 5. Februar statt, an den ersten beiden 
Tagen unter dem Vorsitz unseres Dezernenten, Oberschulrat Wegner an 

blsntaandenrdie Prüfung?'6' ^ ^ Oàrs. Alle 89 Abiturienten 

1. Bartram, Erich 
2. Bauermeister, Hermann 
3. Behrmann, Jörn Christian 
4. Bero, Peter 
5. Biermann-Ratjen, Roland 
6. Biesterfeld, Klaus 
Z. Blohm, Herbert 
8. Balln, Klaus 
9. Bracker, Gerd-Peter 

10. Clausen, Lars 
11. Cramer, Uwe 
12. Dannenberg, Werner 
13. Deichsel, Alexander 
14. Dieterich, Reinhard 
15. Dimigen, Heinz 
16. Dreßler, Jürgen 

Erwählter Beruf: 
Jurist 
Ingenieur 
Arzt 
Innenarchitekt 
Arzt 
Jurist 
Industriekaufmann 
Geologe 
Technischer Kaufmann 
Soziologe 
Arzt 
Kaufmann 
Architekt 
Jurist 
Physiker 
Jurist 

’) wird erst nach den Sommerferien geschehen 

6 ' 



17. Ebel, Otto Walter 
18. Ehlermann, Peter 
19. Ehlers, Ernst-August 
20. Elstermann, Claus-Peter 
21. von Feder, Ortwin 
22. Fein, Christian 
23. Fein, Hans-Georg 
24. Fock, Dieter 
25. Friedrich, Frank 
26. Franck, Helmut 
27. Hegel, Karl-Heinz 
28. Honst, Gerhard 
29. Haupt, Martin 
30. Hesebeck, Hans-Heinrich 
31. Hetzko, Dieter 
32. Hoffmann, Lutz 
33. Holtappels, Heiner-Jacob 
34. Holtappels, Peter 
35. Horstkemper, Günter 
36. Jacobi, Bernd 
37. Jacobi, Hans-Joachim 
38. Jägersberg, Peter 
39. Johannsen, Jürgen 
40. Kaiser, Hans-Hermann 
41. Kästner, Kurt-Detlef 
42. Knak, Horst 
43. Krafft, Fritz 
44. Kreusler, Friedrich 
45. Krähn, Jochen 
46. Kruse, Gert 
47. Kohl, Henning 
48. Lindemann, Jürgen 
49. Lohse, Gerhard 
50. Marder, Jürgen 
51. Müller, Rainer 
52. Müller-Merbach, Heiner 
53. Müller-Stüler, Michael 
54. Nissen, Jörg-Jasper 
55. Noack, Joachim 
56. Ohlmeier, Dieter 
57. von Pawel, Peter 
58. Pfaff, Peter 
59. Pohl, Jan 
60. Pollehn, Herbert 
61. Prüssing, Horst 
62. Puchmüller, Axel 
63. Pulides, Stefan 
64. Rellstab, Ludwig 
65. Rentsch, Nikolaus 
66. Richter, Gottfried 
67. Rische, Uwe 
68. Schlicht, Henning 
69. Schlumbohm, Ernst-Dieter 
70. Schmiedel, Uwe 
71. Schmiedel, Volkers 
72. Schulte, Heinrich 
73. Seifert, Asmus 
74. Sieveking, Peter 
75. Simonsen, Ove 

Erwählter^ßeruf: 
Arzt 
Arzt 
Wirtschaftsjurist 
Sportlehrer 
Beamter 
Arzt 
Jurist 
Diplom-Ingenieur 
Diplom-Bergingenieur 
Lehrer 
Betriebs- oder Volkswirtschaftler 
Diplom-Ingenieur 
Arzt 
Zollinspektor 
Jurist 
Jugendfürsorge 
Jurist 
Papier-Kaufmann 
Industriekaufmann 
Industriekaufmann 
Studienrat 
Technischer Kaufmann 
Neuphilologe 
Diplom-Ingenieur 
Volkswirtschaftler 
Kaufmann 
Oberschullehrer 
Chemiker 
Architekt 
Industriekaufmann 
Diplom-Ingenieur 
Jurist 
Philologe 
Jurist 
Studienrat 
Wirtschaftsingenieur 
Kaufmann 
Diplom-Landwirt 
Diplom-Ingenieur 
Arzt 
Reederei-Kaufmann 
Kaufmann 
Lehrer 
Betriebswirt 
Chemiker 
Kaufmann 
Kaufmann 
Jurist 
Kaufmann 
Chemiker 
Physiker 
Chemiker 
Kaufmann 
Architekt 
Architekt 
Kaufmann 
Zahnarzt 
Jurist 
Jurist 



76. 
77. 
78. 
79. 
80. 
81. 
82. 
83. 
84. 
85. 
86. 

87. 
88. 

89. 

Spiegelberg, Michael 
Stichling, Günter 
Stocks, Heinrich 
Thiede, Gerhard 
Thomsen, Dirk 
Timmermann, Gert 
Voswinkel, Joachim 
Waas, Michael 
Warzecha, Klaus 
Weber, Werner 
Wierig, Uwe 
Wilmanns, Johst 
Winter, Michael 
Wrede, Horst 

Erwählter Beruf 
Kaufmann 
Diplom-Ingenieur 
Musiklehrer 
Bankkaufmann 
Kaufmann 
Studienrat 
Technischer Kaufmann 
Industriekaufmann 
Jurist 
Diplom-Kaufmann 
Arzt 
Jurist 
Kaufmann 

. , , •••-- Apotheker 
Aut der Entlassungsfeier am 26. 2., an der außer den Eltern der Abiturienten 
und den Ehrengästen die Jubiläums-Abiturienten in treuer Anhänglichkeit 
teilnahmen, fand Lars Clausen schöne Worte des Dankes für das, was das 
Ghristianeum ihnen in ihrer Schullaufbahn gegeben habe. Daran anknüpfend 
erläuterte der Direktor — nach Abschiedsworten des Oberpräfekten Niels 

asselmann die besondere Erziehungsaufgabe des humanistischen Gym¬ 
nasiums, indem er an Vergil urld Horaz, den anerkannten geistigen Führern 
einer bedeutsamen Epoche, zeigte, was diese Humanisten jungen Menschen 
f,-fr !? tuu das .yerŞtandnis ihrer künftigen staatsbürgerlichen Aufgaben und 
tur das humamtas-ldeal einer freien Persönlichkeit bedeuten können. 
Leider hatten wir zwei Todesfälle zu beklagen: Am 30. 1. wurde uns völlig 
unerwartet unser Hausmeister Richard Freiboth entrissen, nur wenige Monate 
vor Erreichung der Altersgrenze; und am 18. 2. starb, in selbstloser Hingabe 
für seine Schuler sich verzehrend, Oberstudienrat Konrad Groth, nachdem 
es ihm 14 Tage vorher noch vergönnt war, seine Klasse glücklich durch die 
Reifeprüfung zu führen. Kolk Dr. Hensell gedachte des Verstorbenen in 
einer Trauerandacht. 
Mit dem Ende des Schuljahres verließ uns nach 5jährigem verdienstvollem 
Wirken StRt. Dr. Epke, um an die Wissenschaftliche Oberschule in Itzehoe 
zu gehen, während Studienassessor Dr. Botho Petersen aus dem hamburgi- 
schen Schuldienst beurlaubt wurde, um eine Erzieherstelle im Internat Salem 
zu übernehmen. 
Der Beginn des neuen Schuljahres brachte mancherlei Veränderungen. In 
die neuen 5. und 7. Klassen wurden 235 Schüler aufgenommen; dadurch 
überschritt die Schülerzahl die 1000-Grenze, die Klassenzahl wuchs auf 36 
Dieser starke Zuwachs und die Betrauung verschiedener Kollegen mit wichti- 
6Şn Sonderausgaben machten eine Vergrößerung des Lehrkörpers auf 55 
Mitglieder notwendig. In das Kollegium traten ein die Studienräte Fahr und 
isele, temer die Studienassessoren Fischer, Scholz und Dr. Sudhaus. Zur 
Ausbildung wurden dem Christianeum für das Sommerhalbjahr zugeteilt die 
Studienreferendare Eichler, Freitag, Kiessner, Köhler, Lorenzen, Meyer, Dr. 
\/aar'j r' y/ohlenbrecher, sowie die Studienreferendarin Frl. Dr. Müller! 
Von den Veranstaltungen, die den gewohnten Rhythmus der Schularbeit 
unterbrachen, hebe ich hervor die von Kolk Dr. Ibel gehaltene Schiller- 
Gedenkstunde am 9. 5. und die Stunde des Europa-Gedenkens am 4. 6. in 
der die Kollegen Arndt und Dr. Müller vor den Schülern sprachen, 
c J-u o. löste Kolk Dr. Schmidt sein Versprechen ein und bot uns eine 
Fortführung seines weitschichtigen Vortrags vom Vorjahre über „Rätsel Witz 
und Humor in der Antike." 
Ein schöner Erfolg war das Schulkonzert am 23. und 24. 5., das uns Musik 
Wiener Klassiker zu Gehör brachte und von Kolk Borm mit viel Liebe und 
Fleiß einstudiert war. 
Termin für die Klassenreisen — diesmal 20 — war auch in diesem Jahre an 
unserer Schule die Zeit im Anschluß an die Pfingstferien vom 1. bis 16 Juni 
Nur Auslandsreisen dürfen hiervon eine Ausnahme machen. So krönte eine 



Abiturientenklasse ihre Schullaufbahn im März mit einer Studienreise nach 
Sizilien und Griechenland. Und auch diesmal führt eine Abiturientenklasse 
eine Italienreise, für die sie fleißig gespart hat, im zeitlichen Zusammenhang 
mit den Herbstferien durch. 
Sizilien und Griechenland. Und auch diesmal führen zwei Abiturientenklassen 
Italienreisen, für die sie fleißig gespart haben, im zeitlichen Zusammenhang 
Zum Schluß sei noch kurz einer Einrichtung gedacht, in der wir ebenso wie 
in den Klassenreisen eine wertvolle Bereicherung des Schullebens erblicken, 
der freiwilligen Arbeitsgemeinschaften. Sie finden bei den Schülern der 
Oberstufe eifrigen Zuspruch, wie die Zahlen beweisen: 6 musische, 6 geistes¬ 
wissenschaftliche, 4 mathematisch-naturwissenschaftliche Arbeitsgemeinschaf¬ 
ten; in allen herrscht reges Leben. Dazu kommen die stark besuchten 
Sprachkurse in Hebräisch, Spanisch, Portugiesisch und Französisch. Lange. 

ABSCHIEDSWORTE DES ABITURIENTEN LARS CLAUSEN 

Für 89 Schüler ist nun die Zeit vorbei, in der wir unser Lernen noch nicht 
selbst ordnen und beaufsichtigen mußten; das nahm uns das Christianeum 
ab, und diese Ordnung und Aufsicht hat unsere Schule mit Verständnis und 
Geduld über Jahre geführt. Anfangs — vor vielen Jahren — haben wir 
einfach in die Schulzeit hineingelebt und haben einen endlosen Berg be¬ 
stiegen; eines Tages war plötzlich der Kamm bezwungen, das Ziel kam in 
Sicht, es ging nun alles viel rascher als gedacht, das Rüstzeug der unteren 
Klassen wurde erprobt— es war brauchbar, und nun sind wir am Ziel und 
und unvermerkt etwa 20 Jahre alt; ein Viertel des Lebens ist vorbei. 
Es war nicht zu viel Zeit, die wir brauchten, auch nicht, wenn man uns 
entgegenhielte, die eigentliche Berufsausbildung läge ja noch vor uns. Es 
ist nicht die Aufgabe unserer Schule, Spezialisten in Maschinenschreiben 
oder Geschäftsenglisch die Reifeprüfung machen zu lassen und uns ohne 
Kontakt mit anderen Menschen durch höhere und allgemeine Anliegen, ohne 
Kenntnis der vielen Möglichkeiten des Lebens zu entlassen; (dann könnte 
man gleich in der menschlichen Gesellschaft die Spezialistengruppen mit 
eigenen Uniformen und eigenen Sprachen ausstatten, damit sie einander 
gar nicht erst behelligten). 
Unsere Schule ist aber mit uns andere Wege gegangen. Sie hat uns auf 
allen Gebieten belehrt und eingewiesen, hat in den musischen Fächern 
unseren Formtrieb angeregt, in den mathematischen uns Folgern gelehrt und 
in den Sprachen, deren Nutzen von denen ,die sie nicht kennen, zuweilen 
so bestritten wird, uns die Jahrtausende präsent gemacht, uns Gefühl für 
Sprache und Fähigkeit des Ausdrucks vermittelt, die für klares, formuliertes 
und weitgespanntes Denken sehr wichtig sind. Von einer „hohen Gymnastik 
des Kopfes" spricht Nietzsche, „schon nur beim Hören der unalltäglichen 
Begriffe, Kunstausdrücke, Methoden, Anspielungen wird der Intellekt des 
Schülers zu einer wissenschaftlichen Betrachtungsweise unwillkürlich präfor- 
miert", und in George Orwells Utopie „1984" wird den Menschen die 
Sprache langsam gestutzt und die Worte entzogen und verboten, um sie 
vom „illoyalen" Denken und Trachten nach Freiheit abzubringen. Unsere 
Schule hat uns im Gegenteil mit Möglichkeiten versorgt, unsere Meinungen 
auszubilden und zu klären, und hat uns genug Lebensräume gezeigt, um 
uns zur Toleranz anzuhalten. (Die Unduldsamkeit erwächst ja meistens dar¬ 
aus, daß man zu wenig Möglichkeiten, etwas anders zu machen, kennt, und 
dann mit Klauen und Zähnen dieses Zuwenige verteidigt, weil man nichts 
anderes hat.) 
Natürlich kann keine Schule ihre Abiturienten mit einer runden, völlig ab¬ 
geschlossenen Bildung entlassen — Bildung wird ohnehin nie abgeschlossen. 
Die Schule bringt uns auf die Wege und fördert uns darauf, und wir sind 
unseren Lehrern dankbar, daß sie uns sehr gefördert haben; nicht nur in 
den Unterrichtsstunden — sie gaben uns auch Möglichkeiten außerhalb des 



Stundenplans und hatten auch dann Zeit für uns: so daß wir uns in Arbeits¬ 
gemeinschaften, in der Präfektur, auf dieser Bühne und in unserer Schüler¬ 
presse versuchen durften. 
Unsere Aufgabe ist nun, über den einsetzenden Fachlehren und Fachstudien 
nicht diese Bemühungen unserer Schule zu vergessen, nicht bei vielen An¬ 
fängen stehen zu bleiben, sondern eingeschlagene Wege menschenwürdig 
weiterzugehen. Wir gehen sie dankbar unserer Schule und unseren Lehrern, 
zuversichtlich, gut gerüstet, zu sein. 

AUS ZWEI BRIEFEN VON DEM FROHEREN CHRISTIANEER UND 

JETZIGEN PASTOR M. SALZMANN IN ZERNIN (MECKL): 

„ • • • Gleichzeitig danke ich Ihnen für die verschiedenen Einladungen zu 
Veranstaltungen des Christianeums. Ich mache sie im Geiste immer mit, da 
ich sie stets im Terminkalender notiere und demgemäß nicht verschwitzen 
kann. Ich denke dann noch immer gern an die schönen Schulfeste, die wir 
seinerzeit bei Pa bst gefeiert haben, und von denen man sagen kann, es war 
wirklich etwas los. Ich habe niemals wieder Gelegenheit gehabt, soldi 
schöne Dinge mitzumachen. Leider aber können wir heute nicht dabei sein, 
so gern wir das auch einmal täten, denn mit unserer Währung kommen wir 
drüben einfach nicht mit ... " 
,,. . . Ich bin selbst einmal Schüler des alten Christianeums gewesen. Das 
liegt nun allerdings schon 25 Jahre zurück; aber meine alten Freunde und 
ich sind heute noch stolz darauf, daß wir die Grundlage zu unseren späteren 
Studien auf solch einer guten Anstalt erhalten durften. Wir zehren z. T. 
heute noch von den Dingen, die wir einst auf dem Christianeum vorgesetzt 
bekamen. — Aber das war ja nicht der Grund meines Schreibens, so gern 
ich mich auch in diesen Gedankengängen weiter wiegen möchte. Ich danke 
Euch recht herzlich für alle die guten Gaben, die Ihr in Eurer Klasse zu¬ 
sammengebracht habt, und die nun zur Verteilung zur Verfügung stehen ..." 

AUS DER GRÜ'NDUNGSZEIT DES CHRISTIANEUMS 

Vgl. Jahrgang 7 Heft 2 Seite 7 
Ein verschmutztes Stück Pappe, unansehnlich und braun vor Alter, neben 
einem wurmstichigen schwarzen Bilderrahmen, dem das Glas fehlte, so 
lehnte es an der Kellerwand! Und stellte sich nach oberflächlicher Peinigung 
und flüchtiger Untersuchung als ein Überbleibsel aus der Gründungszeit des 
Christianeums heraus: als eine im damaligem Zeitgeschmack lateinisch ab¬ 
gefaßte Würdigung der Verdienste Bernhard Leopold Volkmar von Schom- 
burgs um Altona, die dieser sich in seiner Stellung als Stadtpräsident und 
eigentlicher Gründer des Christianeums erworben hatte. Vielleicht besitzen 
wir in dem kleinen Fund die aus wohlgemeinter Absicht entstandene Arbeit 
eines Schülers, einer Klasse oder eines Lehrers zu Ehren des seinen acht¬ 
unddreißigsten Geburtstag feiernden Präsidenten anläßlich des im Jahre 1743 
begangenen fünfjährigen Bestehens des Gymnasiums. Nichts an Überliefe¬ 
rung hellt jedenfalls die Entstehung des in Kapitalbuchstaben gedruckten und 
auf Pappe geklebten Blattes (Gesamtgröße 45 zu 5o cm) auf, dessen Zeilen 
von dem mit schwarzer Tusche gezogenen Umriß eines barocken Gedenk¬ 
steines eingerahmt werden. So muß es uns auch überlassem bleiben, anzu¬ 
nehmen, daß es sich etwa um den Entwurf einer Inschrift für einen geplanten 
Memorialstein oder um den Nachdruck und die Nachzeichnung eines solchen 
handelt, der irgendwo in Altona aufgestellt worden ist. Auf jeden Fall 
gebietet die Pietät uns Christianeern, das lateinische Opus sowohl vor der 
Vergessenheit als auch der Vernichtung zu bewahren, indem wir seinen 
Wortlaut an dieser Stelle abdrucken und das Originaldokument ordnungs- 
gemaß unter Glas und Rahmen an anderer Stelle wieder aufhängen. 
Nicht alles im Wortlaut dieser kleinen heimatkundlichen und schuTgeschicht- 
lichen Kostbarkeit aus dem 18. Jahrhundert konnte verstanden werden. So 
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mußte erst iustiae in iustitiae, colligere in colligi und lapis in lapidis ver¬ 
bessert werden. In der dem verbesserten Abdruck folgenden deutschen 
Obertragung fehlt die sichere Deutung der am Schluß vorkommenden Ab¬ 
kürzungen. Vielleicht gelingt es dem Leser, sie zu finden. 

Aeternae memoriae 
Nulli fatorum ius ullum relinquenti 

Sacrum 
Adestote 

Quidquid musarum res continet publica litteraria Altonensis 
Officio lubenter persolvendo 

Stator} vestro primo 
Tutori optimo 
Heroi togato 

B.L.V. de Schomburg 
Augustissimi Danorum Norvagorum regis et reliqua 

Christian! sexti 
A consiliis status iustitiae et regiminis 

Orbis atque senates sacri praesidis clarissimi 
Cuius natal! trigesimo octavo 
Auspicatis sideribus relucente 

Nova herum spes litterarum bonorumque omnium 
Pios inter plausus 

Pauste omine renascitur 
Is enim 

Acerrimi ingenii celeritate 
Supra sapientum cogitate 

Supra populi exspectationem 
Paucioribus annis tantum praestitit 

Quantum per longam annorum seriem votis expetere vix lieuisset 
Huius cura antiquae lites sunt compositae 

Orbis ager ultra pristinos terminos extensus 
Orbs ipso multum ampliata 

Novo templo ex fundamento exstructo superbit 
Amphitheatre insuper anatomico splendet 

Et aquas in fore piscario salientes 
Novo opere lapideo munitas laudant cives mirantur accolae 

Fisco tarnen non exhausto sed locupletato 
Et dum urbi ornandae studet 

Oniverso regno maxime profuit 
Obi sapientissimo regi auctor suit 

Ot gymnasium litterarium in barbariei perniciem erigeretur 
Et convocatis doctoribus auctisque eorum stipendiis 

Exterorum indigenarumque erudirentur filii 
Ac ne liberaliora deessent discentibus aeque ac docentibus hospitia 

Amplissimas aedes gymnasia utrimque adhaerentes aedificari curavit 
Bibliothecam disiectam colligi restaurarique iussit 

Qui ita bonis ingeniis prospexit publicae pariser utilitati prudenter consuluit 
.Ex quo enim navigations sub eius regimine frequentes 

Mercium invexerunt copiam 
Victus parandi ratio civibus lange est reddita facilior 

Viis praeterea plubicis securitatem urbi vero munditiem restituit 
Hinc Altonae ubi alias ne magna quidem micant 

Is unus eminet 
Postquam enim factiosorum machines evertisset 

Malevolos beneficio maledicos metu invidos pudere 
Omnes vero iusta admiratione implevit 

Quare cum obmutescat invidia 
Vos musae bene precamini urbi viro familiae et artium palladia 

Tu vero Fama tantum virum ex oblivionis caligine vindicare perge 
Et tu qui lapidem vides non lapidis sed bene gestorum memor esto 



In perennem memoriam L.V.Q.P.I.*) monumentum D.C.E.I.**) 
Die X. kalend. Martii annus erat gymnasii quintus 

*) Anmerkung: Vielleicht aufzuslösen in Liturgi Virique Praeclari lllius = 
jenes Staatsmannes und berühmten Mannes. 

**) aufzulösen in Dedicandum Constructum Est Istud — ist dieses als ein zu 
widmendes errichtet worden. 

Zum ewigen Gedächtnis 
Keinem ein Weihopfer, der eine der Vorsehung heilige Satzung mißachtet. 
Schart euch zusammen, was auch immer an Musen in der literarischen 
Republik Altona sich aufhält, bereitwillig den Dienst zu erfüllen gegenüber 
eurem ersten Förderer, eurem besten Schirmer, dem Ritter im Bürgergewande, 
B. L. V. von Schomburg, 
der, eingesetzt von den Behörden der Justiz und Regierung des erlauchte¬ 
sten Königs der Dänen und Norweger usw., 
Christians des Sechsten, 
ferner der Stadt und des geistlichen Senats berühmtesten Vorsitzers, da sein 
achtunddreißigster Geburtstag von den Gestirnen glückverheißend wider¬ 
strahlt, 
als eine neue Hoffnung der Wissenschaften und aller Guten mit dem Beifall 
der Frommen und glücklichem Zeichen wiedergeboren wird. 
Dieser nämlich 
hat kraft der Schnelligkeit seiner überragenden Begabung 
entgegen den Bedenken der Klugen, 
wider alle Erwartung der Bevölkerung 
in wenigen Jahren so Großes vollbracht, 
wie in längerem Zeitraum durch Gebete nicht zu erreichen gewesen wäre. 
Durch seine Fürsorge sind alte Streitigkeiten [mit der Stadt Hamburg) 
beigelegt, und 
ist die städtische Gemarkung über ihre früheren Grenzen hinaus 
ausgedehnt worden. 
Die Stadt selber, vielfach bereichert, rühmt sich eines erst jüngst erbauten 
Gotteshauses, 
zeichnet sich ferner glänzend aus durch die Errichtung eines anatomischen 
Institutes. 
Die Bürger loben, die Nachbarn bewundern den auf dem Fischmarkt in 
neuer steinerner Fassung sprudelnden Springbrunnen. 
Nicht erschöpft wurden dadurch die Kassen der Stadt, im Gegenteil! 
mit neuen Geldern gefüllt. 
Und indem er sich mühte, die Stadt zu zieren, hat er dem ganzen Reiche 
aufs höchste gedient, 
indem er als Ratgeber den weisesten König veranlaßt hat, zum Verderben 
der Ungebildetheit ein wissenschaftliches Gymnasium errichten und nach 
Berufung von Lehrern und Vermehrung ihrer Einkünfte die Söhne auswärtiger 
und ansässiger Bürger erziehen zu lassen. 
Und damit Schülern wie Lehrern geziemendere Wohnstätten nicht fehlten, 
hat er dem Gymnasium auf beiden Seiten prächtige Flügel anbauen lassen. 
Die verstreute Bibliothek hat er zu sammeln und wieder aufzustellen befohlen. 
Der also um die guten Geister sich gekümmert, hat für das öffentliche Wohl 
gleichfalls klüglich gesorgt, insofern nämlich als Schiffsunternehmungen unter 
seiner Leitung häufig eine Fülle von Waren gelandet haben und 
Den Bürgern Nahrung zu beschaffen die Möglichkeit um vieles leichter 
gemacht worden ist. 
Dem öffentlichen Verkehr hat er die Sicherheit, der Stadt aber die 
Sauberkeit wiedergegeben. 
Aus all diesem ergibt sich, daß zu Altona, wo sonst nichts Großes erglänzt, 
er als der Eine hervorragt. 
Nachdem er die Umtriebe von Parteigängern unmöglich gemacht, hat er 
übelwollende mit Wohlwollen, Verleumder mit Furcht, Neider mit Scham, 
alle aber mit gerechter Bewunderung erfüllt. 
Da infolgedessen der Neid verstummt, 



vereinigt euch, Musen, im Gebet für den Mann, den Schild der Gemeinde 
und der Künste. 
Du aber Fama, eile, einen so großen Mann vor dem Dunkel der Vergessen¬ 
heit zu bewahren. 
Und du, der du den Stein betrachtest, behalte nicht den Stein, sondern die 
rühmlichen Taten im Gedächtnis. 
Zu dauernder Erinnerung L.V.Q.P.I.*) (ist) dieses Denkmal D.C.E.I.*) 
(errichtet worden). 
An den x. Kalenden des März. Es war das fünfte Jahr des Gymnasiums. 

(Lintzer) 
*) vgl. die Anmerkungen oben. 

RÄTSEL, WITZ UND HUMOR IN DER ANTIKE 
(Aus einem Vortrag, 2. Teil) 
Die unerschöpfliche Fülle des Stoffes würde es gestatten, eine bunte Reihe 
aller Arten des Lächerlichen aus dem Leben, der dichterischen Schau und 
Gestaltung der Antike vorzulegen: Umfaßt doch das Altertum die ganze 
Skala des Komischen von dem Scherzhaften des Epos, dem derben Witz 
des Aristophanes, eines Plautus, der ätzenden Satire der Jambendichtung, 
dem Sarkasmus der Stoiker, der witzigen Schlagfertigkeit der Redner, harm¬ 
loser komischer Situationen, von Schwänken, Kalauern, dem anmutigen geist¬ 
reichen Spott eines Lukian, der liebenswürdigen Persiflage menschlicher 
Schwächen durch Horaz bis zu der überlegenen Welt- und Menschenschau 
eines Sokrates und Platon. Ein bloßes Aneinanderreihen vieler Einzelheiten 
erscheint mir zu billig. Vielmehr ist es mein eigentliches Anliegen, im Haupt- 
teil meiner Ausführungen den in seinem Ergebnis vielleicht überraschenden 
Versuch zu wagen, der so oft ausgesprochenen Behauptung in ihrer Be¬ 
rechtigung nachzugehen, der Behauptung, es gäbe in der Antike noch 
keinen eigentlichen Humor, d. h. es gäbe noch nicht die 'Sehnsucht nach 
einer Überbrückung und Überwindung des inneren Zwiespalts zwischen 
Mensch, Welt und Schicksal, und gäbe deshalb auch noch nicht die Er¬ 
füllung dieser Sehnsucht durch den Humor, der in seiner letzten Entfaltung 
diese Lösung bietet. 
Die im 1. Teil herangezogenen Beispiele ermöglichten uns die Feststellung, 
daß die mannigfachen griechischen Rätselarten die Vorbilder sind für all 
die Rätselformen, mit denen heute die Unterhaltungsbeilagen unserer 
Zeitungen und Illustrierten ihre Spalten füllen. Der ruhelose Forschungs¬ 
drang der Griechen auf allen Gebieten im Verein mit ihrer Empfänglichkeit 
für den Genuß des Lebens und harmlose Freude, dazu ihre Neigung zu 
jedem neckischen Spiel sowie ihr Hang zur Geselligkeit und die Begeisterung 
für den Wettkampf in jeder Form gaben den rechten Boden ab, auf dem 
eine reiche Rätselliteratur erblühen konnte. Und da waren es in erster 
Linie die Athener, die auf dem Markte, in den Straßen, den Hallen, den 

Unsere Emeriti, die Kollegen Bangen, Behrens, Brunk, 
Gabe, Hentrich, Jenkel, Kirch rath, Lau, Pape, Rönn, 

Bostmann und Stadel, 
haben uns nicht vergessen und gaben der Verbundenheit mit ihrer alten 
Schule zu unserer großen Freude wiederholt gemeinsam Ausdruck durch 
herzliche Grüße an das „Christianeum". Besonderer Dank gebührt dem 
ehemaligen Herausgeber unseres Mitteilungsblattes, Herrn Dr. Walter 
Gabe, für seine immer bewiesene Treue. 
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Gymnasien, den Palaistren, Werkstätten, Badeanstalten, in den Barbier¬ 
stuben die beste Gelegenheit fanden, ihrem geselligem Trieb nachzugehen 
und ihre Neugierde zu befriedigen. Lesen wir doch noch in der Apostel¬ 
geschichte XVI1/21, daß die Athener an nichts mehr große Freude hatten 
als — nun nicht etwa etwas Neues, sondern etwas Neueres zu erzählen 
oder zu hören. Von dieser Wesensgrundlage her wird die Vielfalt ihres 
Schatzes an Rätseln verständlich. So trieben das Entstehen, Blühen und 
Sterben in der Natur wie im Menschenleben, der Aufgang und Untergang 
der Gestirne, der Kampf zwischen Licht und Finsternis den lebhaften griechi¬ 
schen Geist zu Lösungsversuchen und boten ihm, da eine befriedigende 
Lösung unmöglich blieb, nur die Möglichkeit, diese Rätsel wiederum in 
Rätsel zu kleiden. Dieser Drang zur Beobachtung und Deutung der Natur¬ 
erscheinungen und des Menschenlebens führte in frühester Zeit zur Mythen¬ 
bildung und ließ die alten kosmischen Rätsel entstehen, in denen die 
tiefsten Geheimnisse der Natur zum Raten aufgegeben werden. Wir lernten 
im Vorjahre bereits einige Märchen aus den homerischen Epen kennen, die 
an kosmische Rätsel erinnern. Heute einige wenige andere dieser Rätselart. 
Ein altes Sehermärchen von der Insel Kreta erzählt: Glaukos, ein Sohn 
des Minos und der Pasiphae, verfolgt als Knabe eine Maus, fiel dabei in 
ein Honigfaß und starb. Verzweifelt sucht der Vater nach seinem Kinde 
und fragt bei dem Gott um Rat. Er erhält die Auskunft: der König habe 
unter seinen Herden eine Kuh von dreierlei Farben. Wer das richtige Bild 
für die Farbwandlung finden könne, der werde den Knaben lebend zurück¬ 
bringen. Keiner der zu Rate gezogenen einheimischen Seher kann die 
Lösung finden, nur der fremde Polyidos löst das Rätsel. Er ist Meister der 
Seherkunst, die sich in der Rätsellösung, der Deutung des Vogelfluges und 
der Heilkunde offenbart. Er vergleicht die Farben der Kuh mit der Färbung 
der Brombeere, die erst weiß, dann rot, zuletzt schwarz ist. Der Seher 
findet dann auch wirklich den toten Knaben, aber der König will den Sohn 
lebendig wieder haben, wie der Spruch es ihm versprach. Deshalb sperrt 
er den Seher gewaltsam mit dem Leichnam in einer Grabkammer ein. Hier 
sieht Polyidos, wie eine Schlange dem toten Knaben naht. Er tötet sie, 
doch eine zweite kommt herbei, sieht die tote Gefährtin, entfernt sich wieder 
und kehrt mit einem Kraut zurück. Das legt sie auf die tote Schlange, die 
nun wieder erwacht. Mit demselben Kraute ruft jetzt Polyidos den Knaben 
ins Leben zurück. Diese Sage tritt uns häufig in der Literatur der Antike 
entgegen, so bei Hygin, in den Scholien zu Pindar, bei Aischylos in den 
Kreterinnen, auch Sophokles und Euripides haben sie verwendet. Ja, das 
Rätsel von der Kuh mit den drei Farben kehrt in den Erzählungen und 
Märchen vieler Völker wieder und gehört zu den wenigen uns erhaltenen 
Volksrätseln. Es spiegelt uralte Naturanschauung in mythischem Gewände 
wieder und führt in graue Vorzeit zurück, in der die Gottheiten mit den 
Erscheinungen am Himmel und auf der Erde zusammenfallen. Die Wunder¬ 
kuh, die dreimal am Tage ihre Farbe wechselt, ist nichts anderes als die 
Morgendämmerung, der Tag und die Nacht. 
Neben diesem Drang der Griechen, kosmische Probleme zu erforschen, 
der sich hier in der kosmischen Rätselliteratur wiederspiegelt, verdanken 
die meisten Rätselgruppen ihre Entstehung dem griechischen Hang zur 
Geselligkeit und zum Wettkampf. Schon in früher Vorzeit finden wir bei 
den meisten Völkern Wettkämpfe im Rätselwettspiel, aus denen sich oft ein 
Kampf auf Leben und Tod entwickelt. In diese Reihe gehört das Sphinxrätsel 
der ödipussage, für das Pindar zuerst den Begriff Ainigma anwandte. Wir 
kennen es alle, dieses Rätsel, für das allein der unglückselige Ödipus die 
Lösung fand, ebenso das schon Heraklit bekannte volkstümliche, ja unter 
den Wandinschriften in Pompeji gefundene Rätsel, das die Fischer dem 
alten Homer stellten. 
Bei den Rätselwettkämpfen denken wir auch an die Bukolik mit ihren 
Wettkämpfen im Gesang. Da sind die Hirten Theokrits stets bereit, sich im 
Liederwettkampf zu messen, und Vergil ahmt diese Sitte nach, ja er läßt 
unter seinen Hirten auch das Rätsel spielen. So necken sie einander mit 
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derbem Mutterwitz, und der Herausgeforderte muß in ganz bestimmten 
Formen mit gleichgebauten Versen wie sein Herausforderer und mit schlagen¬ 
dem Witz antworten, wenn er siegen will. Wem kommt hier nicht der 
Sängerkrieg auf der Wartburg und das' Preislied Walter v. Stolzings in den 
Meistersingern in den Sinn? Und denken wir nicht auch dabei an die 
Aufgaben und Rätsel bei der Brautwerbung, wie sie sich in Märchen und 
Sagen wohl aller Völker finden, bei den Indern, in Litauen, Finnland, bei 
den Juden, den Römern und natürlich bei den Griechen? Kann doch auch 
in der ödipussage die Hand der Königin von Theben nur der gewinnen, 
der das Rätsel der Sphinx löste. 
Nur ein Beispiel: Bei dem König Kleisthenes von Sikyon werben um das 
Jahr 568 v. Chr. eine Reihe von Freiern um die Hand der Königstochter 
Agariste. Der Vater erprobt sie alle, ihren Mut, ihre Sinnesart, Bildung 
und Sitte, besonders beim Mahle. Und als dieses beendet ist, da — so 
bezeugt es Herodot (VI/129): wetteifern alle Freier in der Musik und 
Darbietung ihrer Kenntnisse. Hier will sich uns ein Vergleich mit Parallelen 
in unserem deutschen Epos aufdrängen. Während aber im alten Griechen¬ 
land nur eine Prüfung der geistigen Fähigkeiten des Freiers bezeugt 
ist, muß der Held in der Edda, um Brynhild zu gewinnen, durch die Waber¬ 
lohe reiten, und im Nibelungenlied gibt sich Brunhild nur dem zu eigen, 
der sie in den Wettspielen besiegt. 
Beim Symposion also ergab sich reichste Gelegenheit für Rätsel, Gesang 
und Scherz. Die musikalische Unterhaltung stand zu allen Zeiten des 
griechischen Lebens im Vordergrund. Und das kann uns nicht wundern. 
Liebt doch Apollon, der griechischste von allen Göttern, die Leier wie den 
Bogen. Und das ist kein Zufall. Verwandt sind beide nicht nur in der 
äußeren Form, durch die Bogen und Leier für Heraklit zum Sinnbild für 
die Einheit des Auseinanderstrebens geworden sind. Und Platon erklärt 
dieses Paradoxon im Symposion so, daß das Hohe und Tiefe, die beiden 
auseinanderstrebenden Gegensätze, durch die Musik zu einer Harmonie, 
zur Einigung gefügt wurden, daß aus der Fuge der beiden das Zusammen¬ 
klingen entstand. Wer denkt da nicht an Johann Sebastian Bach?! Beide 
Instrumente sind mit Tierdärmen bespannt, und beide tönen: „der Bogen 
klang, laut tönte die Sehne", heißt es in der Ilias. „Tieftönend" nennt Pindar 
die Sehne des Schützen Herakles. Das eindruckvollste Bild malt die be¬ 
rühmte Scene der Odyssee, in der Odysseus nach den vergeblichen Ver¬ 
suchen der Freier die Spannung der Sehne erprobt, daß sie singt „wie die 
Lerche singt". Der Grieche empfindet aber uns gegenüber eine Wesens¬ 
ähnlichkeit zwischen der Wirkung des Bogens und der Leier. Wie. der 
Bogen den treffenden Pfeil, so entsendet die Leier das treffende Lied. So 
ist für Pindar der echte Sänger ein Schütze, und sein Lied ein Pfeil, der 
nicht fehlt. Ja, er sieht die Musen den Bogen des Gesanges spannen und 
rühmt ihn mit demselben Wort, das seit alters Apollons Ehrentitel ist, als 
den ferntreffenden. Hier erschließt sich uns das Wesen der Apollinischen 
Musik. Aus seinem Lied, das geradeaus fliegt auf ein klar geschautes Ziel, 
auf die Wahrheit, tönt göttliche Erkenntnis. Unter ihrem Einfluß muß das 
Chaotische sich formen, das Ungestüme im Ebenmaß des Taktes einher¬ 
gehen, das Widerstrebende sich einen in der Harmonie. So ist diese Musik 
— so sagt es uns Walter F. Otto in seinen „Göttern Griechenlands" — die 
große Erzieherin, der Ursprung und das Symbol aller Ordnung in der Welt 
und im Menschenleben. Deshalb legten die Griechen größten Wert auf 
die Unterweisung und Ausbildung ihrer Kinder in der Musik, sie versprechen 
sich von ihr eine starke erzieherische Wirkung, denn das ganze menschliche 
Leben bedarf des Taktes, des gleichen Rhythmus und der Harmonie. So 
lehrten viele der großen Griechen, so bezaubert Orpheus mit seinem 
Gesang wilde Tiere, Steine und Bäume. War er doch ein Sohn des Apollon 
und der Muse Kalliope. So entdeckt Pythagoras die Gesetzlichkeit der 
Saitenschwingungen und schafft für alle Zeiten die Vorstellung von der 
gewaltigen Symphonie der Sphären im Kosmos, in deren Ordnung und 
Gesetzmäßigkeit dann Cicero das Vorbild aller menschlichen Ordnung 

R. i 



sieht. Und dieses Vorbild ist so bedeutsam, daß die weisen Männer, diè 
es hier auf .Erden in Saitenspiel und Gesang nachgebildet haben, sich 
damit die Heimkehr auf die Insel der Seligen erschlossen, genau so wie 
diejenigen, die kraft ihres überragenden Geistes im menschlichen Leben 
gotterfülltes Tun gepflegt haben. , , , 
Doch hier muß ich doch noch ein Platon-Wort anfuhren, das Liebhabern 
unserer modernen Musik gar nicht wohl klingen wird. Er sagt in der 
Politeia • Eine neue Art von Musik einzuführen, muß man sich hüten, da 
hierbei das Ganze auf dem Spiel steht. Werden doch nirgends die Ton¬ 
weisen verändert ohne Mitleidenschaft der wichtigsten staatlichen Gesetze, 
wie ich überzeugt bin." Und in den Gesetzen*. „Es war früher in Athen 
nicht erlaubt, die verschiedenen Gesangsgattungen durcheinander z.u ver- 
wenden, jede einzelne war einer ganz bestimmten Art vorbehalten Und 
im letzten Grunde entschied über Wert oder Unwert nicht das Beifall¬ 
klatschen und Getobe der Menge, nicht ihrem Zischen und Randalieren 
überließ man das Urteil, da sie ja'doch nichts davon versteht. Jetzt , klagt 
Platon am Ende seines Lebens, „ist das allerdings anders geworden. Und 
die Schuldigen an dieser Verwilderung der Musik sind die Dichter und 
Komponisten selber, die sich lieb Kind bei der Masse zu machen verstehen 
und erreicht haben, daß sie den Geschmack des Publikums gründlich ver¬ 
dorben haben." Was würde der selige Platon wohl zu mancher unserer 
modernen musikalischen Kostbarkeit sagen zu dem Schlachtruf: Nieder 
mit Mozart, nieder mit Beethoven, nieder mit Jedem, der eine Melodie 
schreiben kann! Dissonanzen wollen wir hören! 
So gehört schon in homerischer Zeit der Gesang zum Mahle. Spater bleibt 
diese Aufgabe nicht auf die Rhapsoden, die beruflichen Sänger, beschrankt, 
sondern die Gäste beteiligen sich, zumal beim Sympision,..durch eigenen 
Gesang oder musikalische Vorträge. Da gab es Chorgesange, Wechsel¬ 
gesänge und Lieder, die von einzelnen zur Unterhaltung beigesteuert 
wurden. Unter den Einzelliedern waren besonders beliebt die Skolia, bei 
denen der Vortrag nicht der Reihe der Tafelrunde nach geht, sondern außer 
der Reihe der Teilnehmer erfolgt, denn skolios heißt krumm, gekrümmt, 
etwa wie bei unserem „Es geht ein Rundgesang an unserem Tisch herum 
Hier WÌ6 do sind dies© Lieder oft neckisch und schelmisch. Wahrscheinlich 
wurde der Heiterkeit erst Raum gegeben beim Weine. Es will scheinen, 
als ob im Gastmahl des Plutarch die 7 Weisen selbst gesungen haben, ja 
Bruno Snell hat auf ein altes Volksbuch von diesen 7 Weisen einige Lieder 
beim Mahle zurückgeführt, die uns Diogenes Laertius erhalten hat Stets 
aber legte man Wert auf gemeinsame Unterhaltung, Privatgesprache ein¬ 
zelner Teilnehmer untereinander waren verpönt, auch politische Gespräche 
waren zumeist ausgeschlossen. , v , 
Das klassische Beispiel für ein solches Symposion neben Plutarch, Xenophon 
Athenäus u. a. bietet uns Platon in seinem Symposion, das in der Literatur 
aller Zeiten immer wieder nachgeahmt, doch nie erreicht worden ist. Zu den 
Unterhaltungen bei dieser Gelegenheit gehören also seit alter Zeit 
Ainigma und Griphos in allen ihren Spielarten. Da gibt es Auf- 
qaben, wie wir sie dem Griphos zugeschrieben haben, dazu die Adynata, 
die Aufgabe der Lösung von Unmöglichkeiten. Da wird verlangt, einem 
griesgrämigen Bekannten einen Korb voll Lachen ins Haus zu schicken 
Die Leute von Schilda wollten ja auch die Sonne in Körben in ihr Rathaus 
holen, in dem sie den Einbau der Fenster vergessen hatten. , da soll 
einer die Meereswellen zählen, das Meer austrinken, ins Wasser schreiben, 
Wasser in ein durchlöchertes Faß schöpfen —, Wind im Netz fangen, 
Nägel mit einem Schwamm ins Holz eintreiben und ähnliche Unmöglichkeiten 
mehr. Unter Plutarchs Namen ist eine ganze Sammlung solcher Adynata 
erhalten. Wenn an diese Dinge heute nur noch etwa die Aprilscherze er¬ 
innern, so sind die sophistischen Trugschlüsse bis heute außerordentlich 
lebendig geblieben, ja man rechnet sie z. T. zu den modernen Neckrätseln 
wie die bekannte Frage: Wie . kann man beweisen, daß die Katze 3 
Schwänze hat? Antwort: Eine Katze hat einen Schwanz mehr als keine 



Katze, keine Katze hat zwei Schwänze, folglich hat eine Katze drei 
Schwänze. Auch der berühmte circulus vitiosus des Kreters Epimenides wird 
hier eine Rolle gespielt haben. Auf die Gefahr hin, Eulen nach Athen zu 
tragen will ich diesen Trugschluß hier anführen. Vorausschicken muß ich, 
daß im Altertum die Kreter als die klassischen Lügner galten. Epimenides 
also sagt: „Alle Kreter sind Lügner." Nun ist er selber ein Kreter, er lügt also 
auch, und seine Behauptung, alle Kreter seien Lügner ist nicht wahr Viel¬ 
mehr ist das Gegenteil richtig, und alle Kreter sagen die Wahrheit. Nun ist 
aber ja Epimenides ein Kreter und sagt, da sie alle die Wahrheit sagen, 
ebenfalls die Wahrheit. Folglich ist seine Behauptung doch wahr, und alle 
Kreter sind Lügner. Diesen Fehlschluß könnte man, wie Sie sehen, bis ins 
Unendliche fortsetzen. 
Wer nun in der Tischgesellschaft solche Rätsel löst, erhalt eine Belohnung, 
wer die Lösung verfehlte, eine Strafe. So erfahren wir aus Athenaus, daß 
der Unterlegene eine Mischung von Wein und Salzwasser apneusti, in einem 
Zuge, austrinken mußte. 
Es ist unmöglich, hier die Zahl der Beispiele zu erhöhen, wie sie vor al em 
dem Thales von Diogenes Laertius und Plutarch in den Mund gelegt werden. 
Das sind großenteils Sinnrätsel, die wir auch in Mengen bei Pythagoras und 
seiner Sciuile finden. Auch Bilderrätsel, wie sie schon Homer verwendet 
und Herodot in großer Zahl überliefert, finden sich in griechischer wie in 
römischer Literatur sehr reichlich. Dieser Symbolik in Bildern und Gleich¬ 
nissen — die Griechen nannten sie Ainos, steht das Sprichwort nahe. 
Als Muster dieser Art, die zu den gehört, galten die Sprüche des Pythagoras. 
Athenäus und Plutarch haben uns eine Reihe davon überliefert, die oft in 
unscheinbarer Hölle einen tiefen Sinn bergen. Nur einige davon: 
Man soll sein Herz nicht aufzehren, d. h. sich nicht in Sorgen abhärmen, 
man soll das Feuer nicht mit dem Schwerte schüren, d. h. einen erzürnten 
Menschen darf man nicht reizen; man soll sich hüten, Speise in ein Nacht¬ 
geschirr zu werfen, d. h. hüten, ein edles Wort an eine niedrige Seele zu 
verlieren, wir sagen, Perlen vor die Säue werfen. Und gleich beim Auf¬ 
stehen aus dem Bett soll man die Bettstücke durcheinander werfen. 
Da wir von Pythagoras, dem Herrn der Zahlen, sprechen, möchte ich eine 
von seinen Rechenaufgaben anführen — seinen Lehrsatz kennen wir alle 
— eine leichte, an die schweren traue ich mich nicht heran. Die Aufgabe ist 
in Epigrammform gefaßt und geht unter dem Namen des bekannten Mathe¬ 
matikers Eukleides aus Alexandria. 
Ein Polykrates fragt: Edler Pythagoras, sage mir doch, wie viele hast du in 

deinem Hause, die am besten bestehen als Jünger im Kampf um die 
Weisheit? 

Pythagoras antwortet: Sagen will ich es dir, Polykrates: „Siehe die Haltte 
lernt die herrliche Mathematik, hingegen ein Viertel ringt, die 
Natur zu erforschen, die ewige; völliges Schweigen übt der siebente 
Teil und hört unsterbliche Reden. 
Drei Frauen sind auch noch dabei, doch herrlich vor allen Theano. 

Lösung: Pythagoras hatte x Schüler: V* lernt Mathematik, V» widmet sich 
der Naturforschung, V7 sind nur Hörer, dazu kommen 3 Frauen: '/- x + 
'A X + ‘/j X + 3 = X. Daraus ergibt sich x = 28 Schüler, Pythagoras 
betreute also eine reichlich gefüllte Klasse der Oberstufe. 
Auch die Orakelstätten der Griechen kleideten ihre Antworten gern in rätsel¬ 
hafte Bilder, bei Aristophanes heißt ein Orakelspruch geradezu Griphos. 
Das älteste und angesehenste Orakel war das in Delphi. Es leitete durch 
seine Sprüche und Ratschläge alle wichtigen Unternehmungen der Griechen 
und griff in das hellenische Volksleben mächtig ein. Die äußere Form ihrer 
Sprüche war zumeist der Hexameter, später auch der jambische Trimeter 
oder auch die Prosa. Die Sprüche waren meist dunkel, rätselhaft und viel¬ 
deutig, sie konnten nicht anders sein, denn die Orakel hatten zwar hervor¬ 
ragende Verbindungen, die Zukunft war ihnen aber ja ebenso unbekannt 
wie den Antwort Heischenden. Doppelsinn und Vieldeutigkeit ihrer Ant¬ 
worten ermöglichten es den Orakeln nach dem so oder so ausgefallenen 



Ereignis, dessen Ergebnis sie vorausgesagt hatten, die Richtigkeit ihrer Aus- 
sagest sich in Anspruch zu nehmen. Einige wenige Beispiele: Epaminondas 
erhielt aus Delphi den Spruch, er solle sich vor dem Pelagos hüten. 
Daher scheute er sich, irgendein Schiff zu besteigen, weil er an Pelagos, das 
Meer, dachte. Gemeint war aber nicht das Meer, sondern der Eichwald 
Pelagos, in dessen' Nähe er bei Mantinea in Arkadien 362 v. Chr. fiel. Dieser 
Orakelspruch beruhte also auf einfachem Doppelsinn. 
Am bekanntesten ist wohl der Spruch, den Kroisos vor seinem Kampf gegen 
Kyros von Delphi erhielt. Er lautete: „Wenn Krösus den Halys-Fluß, die 
Grenze zwischen Paphlagonien und Pontus, überschreitet, wird er ein großes 
Reich zerstören.' Krösus glaubte, er werde das Perserreich zerstören. Es 
kam aber so, daß er sein eigenes Reich vernichtete. Und so hatte das 
Orakel durch seine Zweideutigkeit doch Recht behalten. 
Vielleicht ebenso bekannt ist das Rätsel von der hölzernen Mauer, das den 
Athenern von der Pythia aufgegeben wurde, als Xerxes sich mit seinem 
gewaltigen Heere Griechenland näherte. Die Athener schicken nach Delphi, 
sie erhalten einen trostlosen Bescheid, ln ihrer Not kommen sie noch einmal 
zu dem Gott und erklären, sie würden bleiben, bis sie tot seien, wenn ihnen 
der Gott nicht einen besseren Spruch gäbe. Da antwortet die Pythia: 

„Noch einmal antwort ich dir, und das ist unwiderruflich. 
Auch wenn das ganze Athen der Gewalt des Feindes erliegt 
Und mit Höhen und Schluchten der Kithairon, 
Unzerstört allein läßt Zeus die hölzerne Mauer 
Zur Rettung für euch und die Kinder." 

Daß auch die Tragödie das Rätsel benutzt, ist deshalb nicht verwunderlich, 
weil mancher in der Tragödie verwendete Mythos der Lösung eines Rätsels 
einen starken Einfluß auf den Verlauf der Handlung einräumte. So mußten 
die Dichter, die den thebanischen Sagenkreis behandelten, das Rätsel der 
Sphinx in die Handlung einbeziehen, wie es Sophokles tat und sicher auch 
Aischylos und Euripides getan haben. Und so sahen wir, daß in der Sage 
vom alten Seher Polyidos die Auffindung des verlorenen Königsohnes von 
der Lösung eines Rätsels abhängt und deshalb Anklänge an dieses Seher¬ 
märchen mit seinem Rätsel bei Aischylos, Sophokles und Euripides nicht über¬ 
raschen können. 
Naturgemäß liebten die Komiker mit heiteren, scherzhaften Rätseln zu unter¬ 
halten. Eins .der schönsten Rätsel ist uns aus der Sappho des Antiphanes 
erhalten. Sappho selber stellt die Aufgabe: 

„Es ist ein weibliches Wesen, es birgt im Schoße die Kinder, 
sprachlos rufen sie laut mit weithin tönender Stimme 
über das wogende Meer und alle Weiten der Erde, 
reden, zu wem es beliebt, ja selbst wer ferne mag weilen, 
könnt’ es verstehn, doch hat er davon nur taube Empfindung." 

Sappho selbst deutet ihr Rätsel folgendermaßen: 
„Zuerst das weibliche Geschöpf, es ist der Brief, 
Die Zeichen sind die Brut, die er im Innern trägt. 
Denn ohne Sprache reden sie zur Ferne hin, 
Zu wem sie immer wollen,- wer sonst auch nahe steht, 
vernimmt, wenn andre lesen, nimmer einen Laut." 

Der Komiker Alexis (330 v. Chr.) gab in einem Drama „Der Schlaf" ein Rätsel, 
dessen Lösung der Titel selber nannte: 

Nicht sterblich ist’s und dennoch auch unsterblich nicht, 
gemischt aus beiden, hat es nicht der Menschen Los, 
nicht Götterlos, es wird geboren ewig neu 
und seine Gegenwart von neuem stets verwischt, 
ist unsichtbar und dennoch allen wohlbekannt. 

Es sind nur geringe Reste, aus denen wir dennoch erkennen können, wie 
das Rätsel in der Komödie zur Erhöhung der Heiterkeit beitrug. Zugleich 
erfahren wir aus den Komödien, daß weite Kreise in Athen, besonders 
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Frauen, sich bis zum Überdruß mit Rätseln peinigten wie bei uns mit Kreuz¬ 
worträtseln. Diese Rätselsucht verspotteten die Komödiendichter vermittels 
des Rätsels selber. 
Wenn wir im Vorjahre hörten, daß die Römer bei Stellen der Plautinischen 
Komödien vor Lachen aufbrüllten und sich nicht beruhigen konnten, wir 
selbst aber nichts Komisches in diesen Worten entdecken konnten, so ist das 
ein Beweis dafür, wie schwer es ist, ein anderes Volk in seinem Scherz und 
Witz zu verstehen. Sie lachen eben wo anders, anders. Das gilt für die 
Gegenwart, wieviel mehr aber für eine Zeit, die 2000 Jahre und länger 
zurückliegt. Cicero bewundert gegenüber Varro, der den Plautinischen 
Dialog besonders hoch einschätzt, vor allem den Witz des Plautus, und für 
ihn liegt der Reiz und die Pointe des Witzes im wesentlichen in der Über¬ 
raschung, die noch gesteigert werden kann, wenn sich dazu das Zwei¬ 
deutige gesellt. Das geschieht nun sehr häufig. Und weil gerade in diesem 
Falle genaueste Kenntnis der Sprache und zwar des volkstümlichen Lateins 
jener Zeit sowie ebenso gründliche Kenntnis der raum- und zeitgebundenen 
Ereignisse unerläßlich ist, über die wir einfach nicht mehr überall verfügen 
können, ist es oft für uns unmöglich, dem hinter diesen Zweideutigkeiten 
versteckten Witz auf die Spur zu kommen. Und unsre Plautusforschung macht 
es immer deutlicher, daß Cicero Recht gesehen hat und Plautus wirklich 
ausgiebigsten Gebrauch von diesem Mittel der Zweideutigkeit gemacht hat, 
das ihm zumeist den Lacherfolg bei seinen Hörern sicherte. 
Hier helfen uns auch die vielen theoretischen Abhandlungen der Alten über 
Witz und Scherz zum Verstehen der Pointen nicht weiter. Und wenn uns 
ein Verständnis nicht überall werden will bei den Römern, wieviel schwerer 
muß das für uns dann sein bei den Griechen einmal wegen der subtilen 
Geschmeidigkeit und Kompositionsfreudigkeit ihrer Sprache, zum andern 
wegen des außerordentlich feinen Gehörs, über das die Griechen verfügten. 
Wie geübt das Ohr, besonders der Athener war, zeigt die Erzählung vom 
Schauspieler Hegelochos, der beim Deklamieren eines Euripides-Verses sein 
Publikum zu schallendem Gelächter hinriß. Wider seinen Willen, versteht 
sich. Er sollte sagen: 

„Nach Stürmen seh' ich wieder Meeresstille." 
Die Zuschauer hörten ihn aber deutlich sagen: 

,,'Ne Katze seh' ich wieder nach dem Wogenschwall." 
Wahrscheinlich ist dem Hegelochos die Mißachtung der Quantitätsverschie¬ 
denheit in dem an dieser Stelle sonst gleichlautenden griechischen Worte 
für „Meeresstille" und „Katze" verhängnisvoll geworden. 
Die Athener aber unterschieden ganz genau. Demgegenüber sind uns die 
derben unzweideutigen Witze, wie sie die alte Komödie des Aristophanes 
bringt und wie sie dem Kreise der Sechzig entstammten, dann, wenn wir 
die politischen und sozialen Hintergründe kennen, durchaus verständlich. Doch 
von einem, den wir alle kennen, muß ich Ihnen noch etwas erzählen, von 
Diogenes, dem Kyniker, dem Witzbold unter den antiken Philosophen. 
Von ihm ist uns bei Laertius Diogenes eine Reihe von Aussprüchen erhalten. 
Hier hören wir von dem Faß, in dem er hauste, von der Laterne, mit der 
er am Tage einen Menschen suchte, von Alexander d. Gr., den er bittet, ihm 
ein wenig aus der Sonne zu gehen — einerlei ob diese Anekdoten Anspruch 
machen können auf historische Wahrheit. Wir lesen, wie er einen Knaben 
beneidet wegen seiner Bedürfnislosigkeit, als er ihn mit einer Scherbe oder 
mit den Händen Wasser schöpfen und mit einer Brotkrume Suppe löffeln 
sieht. Hier ist sicher manches kühne Erfindung wie bei der Erzählung, nach 
der Diogenes den Männern von Myndos, einer kleinen Stadt in Karlen mit 
riesengroßen Toren, zugerufen haben soll: „Schließt eure Tore, damit euch 
eure Stadt nicht davon läuft!" Ein andermal hören wir, wie Diogenes einem 
Manne, der ihn mit einem Balken anrempelt und dann „Aufpassen!" ruft, 
antwortet: „Willst du mich noch einmal stoßen?" nach anderer Version ihm 
einen Hieb versetzt und seinerseits: „Aufpassen!" ruft. Wir kennen das 
berühmte „Hoplal" oder „Possens doch aufl", das uns in solchen Fällen 
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post festum, also nach dem erlittenen Stoß, Guß oder Tritt an unsere Pflicht 
erinnert. Den Stoß haben wir weg. 
Diogenes ist sehr von sich selbst überzeugt, er fühlt sich in seiner Freiheit 
von kulturellen Bedürfnissen und Leidenschaften dem Menschenpack unendlich 
überlegen, das er verachtet. Manches ist harmloser Art: Er kommt in ein 
schmutziges Bad und fragt: „Wo baden eigentlich die, die hier baden?" 
Zumeist ist er in seinem Spott aber bissig. Diogenes ist ein Hund, ein Kyon, 
und Hunde beißen. So rufen einmal junge Leute, die ihm begegnen, 
„Vorsicht, daß er uns nicht beißt!", worauf Diogenes: „Keine Angst! Hunde 
fressen keinen Spinat, mögen kein Grünzeug!" Was er vorführen wollte, war 
die Bedürfnislosigkeit nach dem Vorbild der Natur, d. h. der Tiere. Daher 
sein Name Kyon, der Hund." 
Daß auch die Römer es verstehen, ihre Sprache in den Dienst von Scherz 
und Witz zu stellen, sahen wir an der noch längst in ihrem Witz nicht 
überall richtig gedeuteten und verstandenen Komödie des Plautus. Einige 
Beispiele mögen uns zeigen, wie der römische Volkshumor verblüffend, 
schlagkräftig und kurz Männer, Zeiten und Völker zu charakterisieren wußte. 
So bezeichnet der Soldatenhumor bei Caesar einen der verhaßten prügel¬ 
frohen Centurionen Publius Sextius mit dem Spitznamen Baculus, d. h. der 
Knüppel. Mit dem Beinamen Cedo alteram! „Her mit einer anderen.", taufte 
der Soldatenwitz bei Tacitus einen als plagosus, — auch der Lehrer des 
Horaz hatte sich diesen Titel erworben — als prügelsüchtig berüchtigten 
Feldwebel, der, wenn er eine virga, eine Rute, zerprügelt hatte, eine neue 
verlangte. Daß zu einer Sache der Witz nach römischem Empfinden gehörte, 
beweist die Wortbildung insulsus, geschmacklos, das im eigentlichen Wort¬ 
sinne ungesalzen, fade, witzlos bedeutet. Der Witz gehört also dazu. So 
wissen wir vom alten Cato, daß er seine Freude hatte an kräftigem, derbem 
Witz, ja eine Sammlung guter Witze anlegte und selbst so reich an witzigen 
Einfällen war, daß bald auch die seinigen gesammelt und herausgegeben 
wurden. Ebenso wie er macht Cicero von Witz und Scherz ausgiebigen Ge¬ 
brauch im täglichen Leben, auch in den Reden und vor allem in seinen 
Briefen. Gut müssen sie gewesen sein, denn Caesar hat sich über sie gefreut, 
und zu Quintilians Zeiten existiert eine Sammlung Ciceronianischer Witze 
in drei Büchern. 
Cato nennt den M. Fulvius Nobilior wegen seiner levitas Graeca, seiner 
griechischen Unbeständigkeit, Mobiliar, also den allzu Wankelmütigen, 
Cicero den Gaius Cornelius Verres einfach Verres, das „Schwein" und gibt 
sogar einmal einen unmißverständlichen Kommentar zu seiner Auffassung 
in dem Satze: repente ex homine tamquam aliquo Circaeo poculo factus 
est Verres, zu deutsch: Plötzlich wurde aus einem Menschen wie durch einen 
Trank der Circe ein Schwein. Die Rechtsauffassung dieses Propraetors nennt 
er Schweinsbrühe oder Sausuppe: Die Doppelbedeutung des Wortes lUS, 
das neben der gebräuchlichen Bezeichnung „Recht" auch „Suppe" heißen 
kann, ermöglichte dieses bon mot. 
Seneka nennt den Deklamator Labienus wegen seiner bösen Zunge Rabienus, 
den wild-spottsüchtigen. 
Besonders verfolgt von Wortspielen war der Kaiser Tiberius Claudius Nero. 
Nach Sueton bekam er wegen seiner Vorliebe für den Alkohol den Spitz¬ 
namen Biberius Caldius Mero. Statt Tiberius also Biberius der Säufer, statt 
Claudius Caldius — Calidum hieß der Glühwein, statt Nero Mero, er trank 
ihn unvermischt, und das galt im Altertum als lasterhaft. Sein Name be¬ 
deutete in der Umdeutung also den Glühweinsäufer. 
Infolge seines Lebenswandels auf Capri hieß er Caprineus, der Bock von 
Capri, caper ist der Ziegenbock. 
Als er tot war, schrie das Volk: In Tiberim Tiberium! In den Tiber mit Tiber! 
Als Licinius Crassus, der erbitterte Gegner des Papirius Carbo, gestorben 
war, kursierte in Rom der Vers: 

Postquam Crassus carbo factus, Carbo crassus factus est. 



Als Crassus carbo geworden, d. h. gestorben war, wurde Carbo fett. 
Von Publilius Syrus haben wir den Scherz: „Male habet medicus, nemo si 
male habuerit — O, wie Obel ergeht es dem Arzt, wenn niemand es übel 

Wie schwer es aber bisweilen ist — wir sahen das schon bei Plautus , den 
verborgenen Sinn von Wort und Gedanken zu erfassen das mag uns noch 
ein kurzer Blick lehren auf das bekannte reizende Catullgedicht: 

Phaselus ille, quem videtis hospites, ait fuisse navium celerrimus. 
Das Gedicht wurde bisher immer als ein ernstes lyrisches Dankgedicht auf¬ 
gefaßt an seine Jacht, die den Dichter glücklich von Kleinasien wieder an 
den heimatlichen Gardasee gebracht hatte. Es ist aber so viel Neckisches 
in den Zeilen, das zeigt uns eine Abhandlung von M. Schmidt im Gymnasium, 
daß die Auffassung von einem ernsten lyrischen Gedicht schlechthin nicht 
aufrecht erhalten werden kann. Es handelt sich nach ihrer Deutung vielmehr 
um ein ins Komische gewendetes Weihepigramm. Das Schittlem, der 
Phaselus, weiht sich selber den Dioskuren, deren Standbild wahrscheinlich 
in der Nähe stand und die Schiff und Dichter damals in ihrer Not retteten. 
Das ist der höchst spaßige Sinn der Schlußverse. Der „Phaselus ille ist ein 
Gelegenheitsgedicht, das lediglich auf Belustigung ausgeht. Diese hest- 
stellung nimmt ihm nichts von seiner Bedeutung als Kunstwerk ersten Ranges. 
Verqil konnte es wegen seines Charakters als Scherzgedicht so besonders 
gut gebrauchen als Vorbild für seine Parodie auf den Parvenu, den ehe¬ 
maligen Maultiertreiber, für das Spottgedicht: 

„Sabinus ille, quem videtis, hospites, ait fuisse mulio celerrimus. 
Die Voraussetzungen zum Verständnis des Catullgedichtes sind aber so 
raum- und zeitgebunden, daß schon unter den Zeitgenossen Catulls nur 
ein kleiner Kreis alle Werte und Anspielungen dieser kleinen Kostbarkeit 
wird erfassen und sich daran haben erfreuen können. Auch an diesem 
Beispiel, das sich allem Anschein nach so lange der richtigen Interpretation 
verschloß, mögen wir ermessen, wie schwer es ist, sich in den Stimmungs- 
qehalt einer so weit zurückliegenden Vergangenheit zurückzuversetzen 
Daß uns die griechische Literatur mit ihrem Gedankenreichtum, ihrer liefe 
und Verinnerlichung vor ebensolche oder schwierigere Probleme stellt, ist 
nicht verwunderlich, zumal dann, wenn wir jetzt die Frage stellen nach dem, 
was wir im eigentlichen, in unserem Sinne Humor nennen. Und hier 
— davon bin ich fest überzeugt — ruhen noch viele Schätze ungehoben in 
der Tiefe. Wir lesen deshalb des öfteren, man vermisse im allgemeinen bei 
den Griechen und noch mehr bei den Römern den mehr nordisch gearteten 
eigentlichen Humor, der unter Tränen lächelt. Und das mit der Begründung, 
als echten Menschen des Südens sei Griechen wie Römern die sinnlich- 
geistige Einheit der Welt viel zu selbstverständlich, um ihnen, die Sehnsucht 
nach einer Überbrückung und Überwindung eines inneren Zwiespaltes nahe¬ 
zulegen. War Griechen und Römern die sinnlich-geistige Einheit der Welt 
wirklich so selbstverständlich, war das wirklich so? Und wenn das so war, 
warum denn dann die erbitterten geistigen Auseinandersetzungen in 
Griechenland? Warum eine Naturphilosophie in ihrer Gegensätzlichkeit 
und Problematik, warum dann eine Sophistik, warum eine Tragödie, warum 
ein Platon, ein Sokrates, warum ein Aristoteles, die alle auf verschiedensten 
Wegen um eine Schau der Einheit von Kosmos und Menschentum rangen . 
Es liegt zwar in dem Satz des Thales, der fast biblisch klingt: „Das Schönste 
ist der Kosmos, denn er ist ein Werk der Götter", der ganze Glaube, an 
eine im letzten Grunde sinnvolle Welt, aber die Tragödie enthüllt mit einer 
fast bösartigen Grausamkeit die Sinnlosigkeit des einzelnen Menschen¬ 
lebens Sie nennt deshalb das Nichtgeborensein das Beste,- erst der Philo¬ 
sophie erscheint das Sein besser als das Nichtsein. Bei dem oben erwähnten 
Zitat hat die klassizistische Deutung des griechischen Menschenbildes Pate 
gestanden. Heute wissen wir, daß es keine stärkere Fälschung dieses Bildes 
gibt als diese Auffassung von der ewig heiteren Antike. Nein diese grie¬ 
chische Heiterkeit, sie ist ein Lachen unter und aus Tranen. Ebensowenig 
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kann die Behauptung befriedigen, daß während die antike Literatur keinen 
Humor im prägnanten Sinne kenne, sondern nur Komik, der Humor den 
Christen vorbehalten sei als Ausdruck einer neuen Freiheit, die ihn als 
geistiges Geschöpf über jede gebundene Kreatur erhebt. Das ist schon 
deshalb wenig glaubhaft, weil je stärker die Ethik im Philosophieren der 
Griechen in den Vordergrund tritt, die ja hernach in der römischen Philoso¬ 
phie — denken wir an die Stoiker, die das Christentum so stark beeinflußt 
haben — den Vorrang hat, desto mehr in ihr die Heiterkeit und das Ver¬ 
ständnis für Freude und Frohsinn schwindet. Noch seltsamer mutet uns die 
Behauptung an, das Leben und Sterben der christlichen Märtyrer sei über¬ 
strahlt von hellstem Humor. Zum Beweise wird der heilige Laurentius zitiert, 
der auf dem glühenden Rost gefoltert zu seinem Henker sagt: 
„Converse partem corporis 
Satis crematam iugiter 
Et fac periclum, quid tuus 
Vulcanus ardens egerit." 
Praefectus invert! iubet. 
Tune ille: „coctum est, devora! 
Et experimentum cape, 
Sit crudum an assum suavius." 

„Leg mich auf die andere Seite, 
diese ist genug gebraten. 
Und nimm 'ne Probe, ob dein 
schönes Feuer es geschafft." 
Der Henker läßt ihn wenden. 
Darauf jener: „Ich bin gar, iß 
Und mach 'ne Probe, 
Ob der Braten roh oder schon 

schmackhaft ist." 

Wenn das ein Beweis sein soll! Das ist doch wahrlich kein Humor mehr, 
das ist nicht einmal Galgenhumor. Um so weniger kann eine solche Szene 
als Beweis für die Existenz von Humor angesehen werden, als ein Apostel¬ 
wort den Christen stultiloquium, einfältiges Gerede, und scurrilitas, Possen¬ 
reißerei, verbot. 
Ich weiß, daß diese Darstellungen vom Humor der Märtyrer literarische 
Topoi sind und ebensowenig historische Beweiskraft haben wie etwa die 
literarischen Speisekarten der Klöster die wahre Essensfolge der Mönche bei 
ihren Mahlzeiten im Remter darstellten. Wenn man solche Überlieferungen 
aber als historische Dokumente verwendet, wie das manchen Ortes ge¬ 
schieht, so will man offenbar doch ernst genommen werden. Ja, Johannes 
Chrysostomus lehrte, Christus habe niemals gelacht, und sicher würde es 
uns schwerfallen, eine Stelle im Neuen Testament nachzuweisen, die von 
einem Scherz Jesu oder von einem humoristischen Worte aus seinem Munde 
berichtet. Und wenn wir bei den grotesken Darstellungen vom Verhalten 
der Märtyrer in ihren Folterqualen gar denken wollen an die Leidens¬ 
geschichte Jesu, wer wollte es da wagen, hier auch nur an einem Punkte 
den; Begriff Humor zu verwenden, oder auch nur zu suchen! Ja, nicht ein¬ 
mal die letzten Tage und Stunden des Sokrates mit seinen tiefernsten und 
doch von so warmem und gütigem Humor durchleuchteten Gesprächen 
könnten wir zum Vergleich heranziehen, ohne das beim Sterben Jesu als 
eine Entweihung zu empfinden, wenn auch Schopenhauer sagt, 

daß der Tod des Sokrates und die Kreuzigung Christi zu den großen 
Charakterzügen der Menschheit gehören 

und Goethe in Dichtung und Wahrheit sogar es ausspricht: 
Sokrates galt mir für einen trefflichen weisen Mann, der wohl, im 
Leben und Tod, sich mit Christus vergleichen läßt. 

Klar unterscheiden müssen wir zwischen Witz, Spott, Ironie und Satire 
dem Komischen überhaupt — und dem, was wir heute unter Humor ver¬ 
stehen. Und da ist es schon richtig: Diesen Humor, der seinem innersten 
Wesen nach die Überwindung des Tragischen ist, den finden wir allerdings 
in den Komödien des Aristophanes und Plautus nicht. Das Komische bei 
ihnen ist keine heilsame Auseinandersetzung mit dem Tragischen, es ist nur 
eine Distancierung und scheinbare Überwindung des schweren Erlebnisses 
der Welt, damit aber nur eine vorübergehende Entlastung, durch die es dem 
Zuschauer möglich wird, sich für einen kurzen Augenblick über den Ernst 
des Lebens zu erheben. Auch das Verfahren, die Bedeutung und tragische 
Sendung eines Großen, dazu ihn selber zu verunglimpfen und herabzuziehen, 
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wie es Aristophanes geübt hat— denken wir an die groteske Verzeichnung 
der Persönlichkeit des Sokrates in den Wolken — ist kein Humor in dem 
oben gedeuteten Sinne. Denn grundsätzlich unterscheidet sich das Komische 
der Komödie vom Humor besonders darin, daß ihr Witz und Spott ihr 
Opfer der Lächerlichkeit preisgeben. Das will der Humor nicht, fcr lächelt 
bedauernd über die eigene Lage und die des Nächsten, er begreift die 
seines Mitmenschen an sich selbst. Er will helfen vom einem ganz anderen 
Standpunkt aus als die Komödie, er will erlösen, will befreien, sein Lachen, 
besser Lächeln, ist voll Maß, ist Heilmittel, nicht Waffe. Es ist überraschend 
festzustellen, wie sehr mit dieser späten Auffassung Sokrates,_ Platon, 
Xenophon und Aristoteles übereinstimmen. So verbietet Aristoteles in seiner 
Staatslehre — und er tritt damit wie die eben Genannten in einen aus¬ 
gesprochenen Gegensatz zu dem bislang geübten Verhalten den Spott, 
die Schmähung und alle Reden, die Sitte und Anstand verletzen. Ganz als 
Grieche erscheint Aristoteles, wenn er alles Zuviel als schlecht verwirft 
Nichts im Übermaß!" betonte schon Heraklit als griechische Lebensrege 

und meinte damit auch das Verhalten sich selbst gegenüber. Man soll 
nicht so spaßhaft sein, daß man selbst zum Spaß wird. So sucht Aristoteles 
einen Mittelweg, auf dem Freude Leid mildern soll, und auch Platon erscheint 
als Gegner alles lauten übermäßigen Lachens. Ja, er sagt, als Kranke 
seien die anzusehen, die aus Anlaß eines geringfügigen Haders den Gegner 
schmähen, ihm übles nachsagen, oder ihn gar lächerlich machen. So soll 
es keinem Dichter der Komödie, von Jamben und Liedern gestattet sein, mit 
Wort oder Bild einem Mitbürger zu verspotten. Und während für Gorgias 
ein glücklicher Witz eine scharfe Waffe ist und man nach einem Ausspruch 
Macaulays ohne ein bißchen Bosheit nicht witzig sein kann setzt sich in der 
Antike allmählich die Auffassung durch, daß witzig sein auf Kosten anderer 
ein billiges Vergnügen ist, und im weiteren Verlaufe der Entwicklung tritt 
infolge der veränderten Haltung gegenüber den Mitmenschen eine Wendung 
zum eigentlichen Humor ein deshalb, weil jetzt gegenüber dem Nächsten 
das Herz mitzusprechen beginnt und Humor ohne Wärme des Herzens 
nicht möglich ist. „ , . , . , , . 
Wird doch gegen Horaz der Vorwurf erhoben, er freue sich, zu verletzen 
und tue das in böser Absicht, gegen den er sich in der 4. Satire des ersten 
Buches verteidigen zu müssen glaubt. , . , v , 
Und Sokrates! Einen humorvollen Ausspruch von ihm berichtet uns Xenophon 
in den Memorabilien, den Erinnerungen an Sokrates. Er sagt da, daß dieser 
Spaß nur scheinbar ist und einen ernsten Hintergrund hat er nennt das 
im Ernst scherzen So läßt Xenophon ihn hier die Kirke-Episode der Odyssee 
seinen Freunden, um sie vor jedem Übermaß zu warnen, in ernsthaftem 
Scherz auslegen: Die Gier nach Essen und Trinken habe, so hören wir, die 
Leute des Odysseus in Schweine verwandelt. Allein Odysseus, habe sich 
beherscht, sei dem Rate des Hermes gefolgt und deshalb kein^ Schwein 
geworden. „So scherzte Sokrates über diese Dinge in ernster Absicht schließt 
Xenophon Damit ständen wir dann auch hier bei Sokrates scheinbar dem 
Genos des Spudogeloion gegenüber, bei dem hinter dem Spott bitterer 
Ernst steht wie bei der alten Komödie. Menschliche Torheit wird lächerlich 
gemacht damit die Menschen zur Einsicht gelangen und besser werden. 
Und so hat Die von Prusa den Sokrates tatsächlich Spudogeloios genannt. 
Das überrascht um so weniger, wenn wir an die Fabel des Sokrates denken, 
in der die Gottheit Schmerz und Lust miteinander versöhnen wollte, und 
als das nicht ging, ihre Köpfe zusammenband, so daß sie beide nicht mehr 
voneinander zu trennen sind und stets in der Lust der Schmerz und 8tets im 
Schmerz die Freude schon im Keime verborgen sind, und wenn wir weiter 
jenes Wortes Platons gedenken, das er am Ende des Symposions denselben 
Sokrates sprechen läßt, nach dem es Sache desselben Marines ist, Komödien 
und Tragödien zu verfertigen und der kunstverständige Tragodiendichter 
auch Komödiendichter sei. Und doch ist dieses Sokrates-Wort ganz anders 
zu verstehen. Ein Spudogeloios ist Sokrates nicht, und sein lächelnder Ernst 
ist etwas ganz anderes als das Spudogeloion des Diogenes v. Sinope. 
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Wenn wir das Komische und Tragische als nur scheinbare Gegensätze 
erkannt haben, hinter denen das gleiche schwere Erlebnis der Welt steht, 
von dem man sich durch Distancierung freizumachen oder zu erholen ver¬ 
sucht, dann werden wir das Sokrates-Wort richtig verstehen. Denn der 
Ausgang des Tragischen und Komischen ist derselbe: es ist das Wissen vom 
dunklen Wege des Menschen auf der Welt. Ebenso ist die Wirkung des ge¬ 
schauten Tragischen die gleiche wie des Komischen, wenn auch auf einer 
anderen Ebene. Das Mitleiden bei der Tragödie und das Mitlachen bei der 
Komödie, beides ist das erlebte Wissen von der Bedrohtheit des Mensch¬ 
lichen. Tragödie und Komödie sind ja die beiden Blickseiten des Menschen¬ 
lebens. Jedoch die menschliche Tragödie als Komödie zu sehen, das bringt 
nur ein Mensch fertig, der nicht mehr in die Tragik des Lebens verstrickt ist. 
Diese Tragik des Menschseins, die Tragik des Griechentums — Hegel nennt 
die griechische Welt tragisch, weil sie die absolute Furcht ausgestanden, 
weil sie Todesfurcht in Gottesfurcht ausgelegt hat —, diese Tragik überwindet 
Platon durch seine große Tat: er macht diese Gottesfurcht frei von dem, 
was Hegel einige Furcht nennt und darunter alle Menschenfurcht und jede 
menschliche Sorge versteht. Diese Angst des Irdischen löst sich bei Platon, 
weil er sich der Ewigkeit der göttlichen Idee gewiß ist, vor dem Angesicht 
Gottes in ein Spiel auf, das, — so sagt der alte Platon am Ende eines 
langen-, von hartem, bitteren Kampf erfüllten Lebens in den Gesetzen — 
nur einigen Ernstes wert ist. Und Goethe stimmt mit ihm im Egmont überein, 
wenn, er dort sagt: Wenn ihr das Leben gar zu ernsthaft nehmt, was ist 
denn oran? „Aber ein Spiel ist es", so äußert sich zum letzten Male bei 
Platortrder unüberbrückbare Gegensatz, der der Mensch mit seiner Welt ist, 
„ein Spiel, das wahrhaft und mit Ernst betrieben werden muß . 
Der Sokrates, wie ihn uns Xenophon darstellt, liebte die Heiterkeit, aber 
immer hebt er den Scherz in eine höhere Sphäre, und nie überschreitet er 
die Grenze, wo der Witz zur Kränkung wird. Er schilt nie, er poltert nie, 
er maWit nur und überredet, ja schließlich, wenn Logos und Nus nicht mehr 
weiter führen, öffnet er durch den Mythos Himmel und Hölle, um durch den 
Glauben aus dem Dunkel herauszuführen. Unbeirrbar in seiner Liebens¬ 
würdigkeit bleibt sein Lachen, auch wenn er in der Debatte beschimpft 
wird,'maßvoll, geht über ein freundliches, verständnisvolles, ja ermutigendes 
Lächeln nie hinaus, hinter dem sich der menschenfreundliche Humor verbirgt, 
der dem Mitmenschen helfen will und helfen kann, weil er sich als Mitmensch 
in die Lage des anderen zu versetzen weiß. Und er versteht es deshalb 
auch, über sich selbst in einer nichts weniger als angenehmen Situation zu 
lachen. Diogenes Laertius erzählt uns in seiner Biographie der Philosophen 
jene nette kleine Episode, die das Verhältnis des Sokrates zu Frau Xanthippe 
beleuchtet. Warum er ausgerechnet sie zur Frau genommen, so fragt schon 
verwundert Antisthenes im Xenophontischen Gastmahl. Nun hören wir, daß 
sie ihren Mann eines Tages heftig beschimpft und mit Wasser begossen 
habe. „Hab ich nicht gesagt", spricht darauf der Weise, „daß 
Xanthippe, wenn sie donnert, auch Regen spenden wird?" 
Wenn wir sagen: Humor ist, wenn man trotzdem lacht, so könnten wir das 
Humor nennen, zumal dann, wenn wir bedenken, daß Sokrates das Wasser 
nicht sonderlich liebte, sich nur ein Bad gönnte, wenn er zu einer Gala¬ 
gesellschaft, etwa im Hause des Dichters Agathen geladen war. Wenn 
Humor die Überwindung des Tragischen ist, wenn nur ein Mensch das Leben 
mit Humor betrachten kann, der, wie wir sagten, nicht mehr in die mensch¬ 
liche Tragödie verstrickt ist, dann weiß ich nicht, welche Zeit und wer anders 
als Vertreter dieses Humors in erster Linie in Betracht kommen sollten als 
Sokrates und Platon. Zur Begründung dieser Behauptung gestatten Sie mir, 
etwas weiter auszuholen. Sicher ist es kein Zufall, daß das 5. Jahrhundert 
mit seinen leuchtenden Namen Marathon, Thermopylä, Salamis und Platää 
das Jahrhundert der griechischen Tragödie geworden ist, das Jahrhundert, 
das, wie Kläre Buchmann in ihrem schönen Büchlein „Der Mensch und die 
Götter" sagt, in atemloser dramatischer Spannung sich steigernd bis zu dem 
glanzvollen Höhepunkt des Perikleischen Zeitalters aufsteigt, um dann von 



dieser Höhe dem Abgrund der Katastrophe des Jahres 404 zuzutreiben. 
Leuchten doch in diesem selber fast wie eine Tragödie gebauten Jahr¬ 
hundert, mit dessen Beginn sich die Tragödie entfaltet, mit seinem Ende 
versinkt, am glanzvollsten Tage der griechischen Geschichte, dem Tage von 
Salamis 480, die Namen der drei großen Tragiker auf, und ist das ent¬ 
scheidende Jahr des Unterganges Athens, das Jahr 405, das Todesjahr des 
Sophokles und Euripides. Und sicher ist es auch kein Zufall, daß um die 
Zeit etwa, da Sophokles und Euripides verstummen, Platon als Überwinder 
der blinden Schicksalsmacht der Tragödie zu schreiben beginnt und mit 
den Betrachtungen über Recht und Gerechtigkeit gegenüber der jammer¬ 
vollen Gestalt des blinden Ödipus, an dem die Götter ihre Macht so furcht¬ 
bar erweisen, durch eine radikale Umwälzung des Welt- und Lebensgefühls 
ins Milde und Tröstliche, ja durch ein grenzenloses Vertrauen auf die Ge¬ 
rechtigkeit der Götter zu einer Ethisierung der Religion vorstößt. 
Homer schon hatte das 'Schicksal der Menschen in die Hand der Götter 
gelegt. Aber selbst wenn sie persönlich für oder gegen den Menschen in 
den Kampf eingreifen und das Menschenschicksal grausam und voller Leid 
ist, so fehlt hier doch die ausweglose Verpachtung ins Tragische. Ja, das 
Schicksal der Helden, selbst des Achill, ist menschlicher Einsicht zugänglich 
und erfüllt sich, wie er selbst es gewollt. Und wie weit entfernt ist Odysseus 
trotz seiner Leiden von jeglicher Tragik: Glückliche Heimkehr und Wieder¬ 
sehen mit Gattin, Sohn und Besitz vergelten ihm alles Ungemach, und was 
gegen ihn war, mußte fallen. Wie ganz anders die Tragödie, wie ganz 
anders das Schicksal des Ödipus in der seit Aristoteles als gewaltigste 
gewerteten gleichnamigen Tragödie des Altertums. Hier muß ein Mensch 
auf der Höhe des Glückes, edel, gerecht und klug, geliebt und verehrt, ein 
vorbildlicher König, ja der Retter seines Volkes aus tiefster Not Schritt für 
Schritt durch seine eigene Untersuchung erkennen: Sein Glück ist Fluch, 
seine Ehe ist wider die Natur, seine Klugheit Trug, seine Vergangenheit 
Mord, seine Gegenwart Frevel. Und das eigentlich Tragische in seinem 
Los, daß ihn sein Bemühen, dem Frevel zu entgehen, von Anfang an erst 
recht in Frevel und Verderben verstrickt. Und warum das alles? Weil die 
Götter es so wollen! — Hier versagt alles menschliche Maß, hier gibt es 
keinen Weg mehr zum Verstehen für den Menschen. Und daß einen jeden 
von uns das Schicksal in solch schaurigen Abgrund stürzen kann, das ließ 
und läßt die Menschen nicht zur Ruhe kommen. Denn nicht Einzelschicksa! 
ist es, was wir hier so erbarmungslos sich vollziehen sehen, nicht mensch¬ 
liche Schuld und Verblendung, nicht Gottlosigkeit und Verbrechen stürzen 
den Ödipus ins Verderben, nein, was die Götter in grausamem Vorbedacht 
den Menschen auferlegt, das müssen sie tragen. Da gibt es keinen Trost 
mehr für die Hoffnungslosigkeit des Menschendaseins; ja der Dichter 
Sophokles, der gottesfürchtigste und frömmste unter den Tragikern, hat nicht 
einmal einen Versuch unternommen zur Rechtfertigung seiner Götter. Und 
gerade diese selbstverständliche Hinnahme, diese auf die Spitze getriebene 
Religiosität — die Götter sind alles, nichts ist der Mensch —, machen den 
Ödipus so untragbar. Kein Schrei um Erbarmen klingt mildernd auf in dieser 
trostlos wegelosen Irre, kein versöhnender, tröstlicher Ausblick tut sich auf, 
schauerlich nur hallen die Klagen des blinden, todwunden Ödipus durch 
den Raum. Einsam und verlassen steht die jammervolle Gestalt des Blinden 
als Beweis für die furchtbare, die willkürliche Macht der Götter. Trage es, 
wer es tragen kann! Die Athener ertrugen es nicht mehr. Da pochte zu¬ 
erst schon Euripides an die Tore des Olymp, mit dem Schrei nach Recht und 
Gerechtigkeit, und schon begann ein Größerer mit seinen Fragen Herz und 
Sinn seiner Mitmenschen zutiefst zu bewegen, Sokrates. Und es ist mehr als 
nur ein Symbol, wenn bald nachdem das dunkle Lied des Sophokles von 
der athenischen Bühne geklungen war, jenes: „Niemals werde ich etwas 
glücklich preisen von den menschlichen Dingen", ein junger athenischer 
Adliger, Platon, seine Tragödien, in denen er eingestimmt hatte in den 
Jammer des Jahrhunderts, ins Feuer warf. Das Sophokles-Wort, das so 
früh schon aufweint als Abschied und Totenklage im kaum begonnenen 



Dasein, es konnte nicht das letzte Wort und das Allerletzte sein, was der 
Mensch von seinem Dasein zu sagen weiß. Die Tragödie und das Tragische 
hatten dem Menschen nichts mehr zu sagen, dem Leben nichts mehr zu 
geben, keine Antwort auf die wichtigsten Fragen, darum mußte sie sterben 
wie ihre Schwester, die Komödie. Ihrem Überwinder war ein Lichteres er¬ 
schienen und offenbar geworden, daß die tragische Weltschau nicht das 
Ende sein daß der Mensch nicht das willenlose ohnmächtige Spielzeug de 
Götter sein könne. Nicht mehr die Dichtung offenbart jetzt die höchsten 
Gedanken und die Nöte der Zeit; mit Platon war die Philosophie an ihre 
Stelle getreten, und auf dem von ihm geschaffenen Schauplatz des ph 
sophischen Dialoges wird jetzt um nichts Geringeres gespielt als um den 
Sinn unseres Lebens. Ein neues Ideal tritt damit auf den Plan an innerer 
Tapferkeit nicht geringer als der Held der Vergangenheit nicht weniger 
edel nicht weniger stolz, aber stolz auf andere Werte, nicht auf Sieg und 
Ruhm sondern auf Ehre und Gerechtigkeit und ebenso bereit, fur diese 
zu sterben. Und das Symbol dafür ist Sokrates. „Die Angelegenheiten eines 
guten Menschen werden von den Göttern nicht vernachlässigt , so sagt |etz 
dieser Führer auf dem neuen Wege mit einer bislang nie vernommenen 
S cherheit und Kühnheit in dieser wahrhaft unerhörten Umwälzung des Wel - 
und Lebensgefühls. Ein neuer Gottesbegriff erhebt sich in künftige Jahr¬ 
tausende mit dem Ziel, die menschliche und göttliche Welt durch sein 
grenzenloses Vertrauen in einer gerechten und gütigen Ordnung zu ver- 

Wenn" Platon das Tragische im Leben, in der Lebensanschauung und in 
der Kunst überwand, so mußte die Stunde, in der dies geschah und m der 
der neugewonnene Glaube an einen gerechten Gott in ihm sich traf mit 
der unzerstörbaren Heiterkeit der griechischen Seele zur Geburtsstunde des 
Humors werden, eines Humors, der das oft noch Unbegreifliche des Ge¬ 
schehens in lächelndem Erkennen seiner selbst und seines Mitmenschen zu 
verstehen sucht. Das bedeutet eine ethisch grundlegend veränderte btsllung 
zur Gottheit und zum Mitmenschen und eine ebenso grundsätzliche Ände¬ 
rung in der praktischen Verwendung von Witz Scherz und Spott, bedeutet 
eine Abkehr von der bislang geübten Methode, den anderen zu treffen, 
ihn zu verletzen, ihn lächerlich zu machen, wenn auch vielleicht in der wo - 
wollenden Absicht, ihn zu bessern. Und es ist nicht nur ein weiter Abstand, 
der diesen feinen, humanen Humor Platons trennt von dem derben Witz 
eines Aristophanes, der Wiedergabe einer komischen Situation, dem Ka¬ 
lauer dem witzigen Wortspiel oder dem scharfen Pfeil eines geistreichen 
Apercus oder dem Spudogeloion eines Diogenes, nein, es ist eine ganz 
andere Welt die sich hier aufgetan. Und Zeugen dafür sind auch m ihren 
theoretischen Abhandlungen über Wesen, Anwendung und Zielrichtung des 
Witzes Platon selber, Aristoteles und Cicero. Und wenn wir das auf Grund 
dieser historischen Folgerungen nicht akzeptieren sollten, so bringt uns das 
Leben und Sterben des Sokrates den unwiderleglichen Beweis dafür, daß 
dem so ist. Wie oft bringt er seine Gesprächspartner durch seinen Humor 
zur Erkenntnis ihres Irrweges, und mit welcher Liebe, Gute und Toleran 
geschieht das immer. Und warum tut er das alles? In seinen Mitmenschen 
spürt Sokrates einen törichten, unwissenden darum kranken Sinn. Und weil 
ihn eine tiefmenschliche Gemeinschaft mit ihnen verbindet, gilt es ihm, sie 
auf ihrem Lebenswege zu begleiten und ihren kranken Sinn zu heilen. Das 
aeschiehT durch die Vermittlung der Arete. Einst bei Homer entstand aus 
dem Begriff kalos, dem körperlich Wohlgestalteten und dem aga hos dem 
Tapferen das Ideal des kalos-k’agathos, der der homerischen Vorstellung 
der Arese entsprach. Diese Eigenschaften waren, da naturgegeben, selbst¬ 
verständlich nicht übertragbar, sondern einer bestimmten Klasse vorbehalten. 
Und es offenbart sich der Wesensunterschied zwischen dem Denken Platons 
seines Sokrates und der Vergangenheit wohl nirgends deutlicher als in de 
Umwertung dieses so bedeutsamen Begriffes. Nach der neuen Anschauung 
ist der ka^os-k'agathos nicht mehr der körperlich Schone sowie sportsich 
und kämpferisch Tüchtige wie einst, sondern das ist letzt der ethisch Gute. 
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Und das kann ein jeder werden durch Einsicht und Erkenntnis. Wenn der 
Mensch diese besitzt, dann wird er danach handeln. Das heißt also: Wenn 
man die Menschheit bessern will, dann muß man ihr zu dieser Erkenntnis 
verhelfen. Das ist möglich, denn diese Arete ist ja nach der festen Über¬ 
zeugung des Sokrates lehrbar. Und helfen werden wir uns und unserem 
Bruder am ehesten — das ist nun für ihn unbeirrbar Grundsatz und 
Methode —, wenn wir entsprechend dem Delphisch-Apollinischen Gebot 
des „Erkenne dich selbst" sich und uns selbst in unserem törichten 
und närrischen Denken und Tun zeigen, zur Erkenntnis führen und damit 
ihn und uns selber heilen. Man möge mir verzeihen, wenn ich an dieser 
Stelle an die Worte Christi am Kreuz zu erinnern wage, an jenes: „Vater, 
vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun." Klingt denn nicht bei 
diesem letzten Worte Christi etwas an, das an den liebenswürdigen Irrtum 
des Sokrates erinnert, nach dem der Mensch, wenn er weiß, was er tut, 
nichts Unrechtes tut, für Böses aber, das er nach der Meinung des Philo¬ 
sophen stets nur aus Unwissenheit tut, nicht verantwortlich gemacht werden 
kann? 
Und nun sein Sterben! Da hetzt der nach Sunion entsandte Beobachter, als 
er weit draußen auf dem Meer das Segel des von Delos kommenden 

■Opferschiffes auftauchen sieht, nach Athen. Nach der Rückkehr dieses 
Schiffes soll Sokrates sterben, so ist es bestimmt. Und noch einmal dringen 
die Freunde in ihn, zu fliehen. Doch da wächst er über die Philosophie 
hinaus, der Glaube nimmt ihn an sein erbarmendes Herz, und seine Seele 
schaut die Gefilde der Seligen in einem Jubel, der sich nur mit dem Auf¬ 
schrei der Propheten über das himmlische Jerusalem vergleichen läßt. Sein 
fester Glaube, daß die Seele unsterblich ist, die feste Zuversicht, daß die 
Menschen hier unten den Leib wohl vernichten, der Seele aber nicht schaden 
können, dieser himmlische Trost aus dem Glauben läßt ihn schon im Leben 
den Tod besiegen und läßt ihn die Tragik des Menschseins überwinden. 
So nimmt er ruhig und heiter das Gift. Und nur darum konnte in seinen 
letzten Wochen, sagen und Stunden der Humor das Geschehen über¬ 
strahlen, am leuchtendsten und tiefsten dort, wo er durch philosophische 
Tiefe das tiefste Religiöse und damit seine stärkste Kraft zu verbergen ver¬ 
steht. Nur sie konnte, äußerlich in launige Worte gehüllt, die gefährlichen 
Minuten überbrücken, als ihn seine Freunde, allen voran der getreue Kriton, 
in ihrer unendlichen Liebe durch die Überredung zur Flucht um die Furcht 
seines Lebens und Wesens zu bringen drohten. Sein unbeirrbarer Glaube 
an einen gerechten Gott, an die Unsterblichkeit der Seele und die eigene 
Seelengröße waren stark genug, um diese Anfechtungen zu überwinden, 
lächelnd zu überwinden. Dieser lächelnde Ernst, dieser Humor, er ist warm, 
er ist demütig, er ist fromm, er heilt, er erlöst; so manchen seiner Freunde 
und Bekannten hat er mit ihm geheilt und erlöst, und nun kann dieser 
Humor auch ihn selbst, Sokrates, heilen und erlösen. Und zum Zeichen 
dessen — so verstehe ich seine letzten Worte im Phaidon — trägt er dem 
Kriton auf, ja nicht zu vergessen, dem Asklepios einen Hahn zu opfern. 
Warum dem Asklepios? Asklepios ist der Gott der Heilkunst, der Gott der 
Genesung. Ihm hatte Sokrates, als ob er krank wäre, dieses Opfer gelobt. 
Jetzt ist es so weit. Jetzt ist er geheilt, befreit von den Fesseln des Lebens, 
befreit von Schwere und Tragik des Seins auf Erden. Das Leben war seine 
Krankheit, die er schon jetzt im Leben überwand. Jetzt muß er danken. 
Und mit diesem Opfer symbolisiert uns Platon den tiefsten Sinn, eben diese 
Überwindung des Tragischen und die Erhebung in die wahre Freiheit. Das 
ist wohl der letzte Sinn dieser . Worte des Sokrates. Aber wer von uns 
versteht schon Platon und seinen Sokrates ganz, wer holt letzte Erkenntnis 
aus der Darstellung des Platonischen Mythos, der die Brücke schlägt zu 
Lösung und Erlösung und schon wegen seiner breiten Ausführlichkeit gar 
keine Bagatellisierung erlaubt?) Daß aber hinter all diesem Kampf mit der 
Tragödie und ihrer Ausweglosigkeit, hinter der Wärme und Güte des 
Humors zuletzt die Liebe steht, die ihn und seinen Sokrates zu dem gemacht 
haben, was sie den Menschen werden sollten, das ist es, was wir bei Platon 



begreifen können und begreifen müssen, wenn wir den beiden gerecht 
werden wollen. Und wenn Frank Thiess in seinem wundervollen Reich dsr 
Dämonen" behauptet: „Die antike Welt stank vor Haß , vergaß er denn da 
bei dieser Behauptung das Wort Antigones: „Nicht mitzuhassen, mitzulieben 
bin ich da" vergaß er, daß im letzten Gesang der Ilias nicht nur Mensch 
zu Mensch 'nein Feind zu Feind sich finden im Bewußtsein gemeinsamen 
Menschseins; und beginnt nicht hier schon der Weg den Europa immer 
hätte gehen sollen? Und wenn es dem Christentum vorbehalten blieb aus¬ 
zusprechen daß die einzige Erlösung aus aller irdischen Qual die Liebe ist 
undP damit' nicht mehr nur für die Einzelpersonlichkeit, sondern fur eine 
ganze Menschheit eine neue Welt entstehen sollte, und wenn me Tieferes 
über das einzige Wunder unseres Lebens gesagt wurde als jenes: „Wenn 
ich mit Menschen- und mit Engelzungen redete und hatte der Liebe nicht 
so blieb es das Tragische des Christentums, daß dieses Wort nur selten 
gelebt worden ist und gelebt wird, daß die Liebe Christi diesen Haß nicht 
überwinden konnte und sie auch heute noch die ewige Sehnsucht einer 
gequälten Menschheit geblieben ist. Wieder ist es nur der einzelne, der 
den tiefen Sinn dieser Lehre begriffen hat, genau so wie Sokrates _ eine 
Einzelpersönlichkeit blieb, die Christus vorauserkannte, ia wie immer wieder 
in der Weltliteratur betont worden ist, gegenüber allen alttestamentlichen 
Persönlichkeiten das vollständigste Vorbild Christi ist Und Platon. Das gro e 
Kunstwerk, das jene gewaltige Tragödie des V. Jahrhunderts ablöst und 
überwindet der Dialog Platons, in dem von nun an um den neuen Sinn 
eines lebenswerten Lebens gerungen wird, damit den Menschen wurde, 
was ihnen die Tragödie versagt hatte, dieses große Kunstwerk entstand 
nicht nur allein aus der leidenschaftlichen Besessenheit .^es Sr0^en,Kunstlers 
dem was in ihr rang und gärte, Gestalt zu geben: Nein Platon schuf dieses 
Werk für seine Mitmenschen, weil er ihnen helfen wollte weil sie seiner 
in ihrer Not bedurften. Und ein Kunstwerk schafft man nicht für einen, von 
dem man denkt, es rühre ihn nicht an. Und das ist doch wohl Liebe: Wie 
es Liebe war, die den Sokrates zwang, sein ganzes Leben den Menschen 
zu schenken, Liebe war, im Arginusenprozeß sich tapfer und furchtlos 
für die Gerechtigkeit einzusetzen und sich dadurch den tödlichen Haß der 
Athener zuzuziehen, wie es Liebe war. für die Wahrung der Ordnung, 
für den Bestand von Staat und Volk das Gift zu nehmen, obwohl es ein 
Leichtes gewesen wäre, diesem Tode zu entgehen. Und wenn Sokrates die 
Liebe oder sage ich besser die humanitas, gegenüber seinen Mitmenschen 
geradezu verkörpert, ja wenn einer der großen Humanisten Erasmus, zu 
sagen wagt: „Oft kann ich mich, das Leben und Werk des Sokrates be¬ 
trachtend 9kaum enthalten zu beten: „Sancte Socrates, ora pro nobis. , 
dann darf doch niemand behaupten, daß es vor den wundersamen Worten 
der Bergpredigt keine Menschenseele gegeben hatte die sicher Liebe fähig 
war Diese Antike, die so Herrliches für die Menschheit schuf, deren Philo¬ 
sophie den Menschen und sein Verhalten seinen Mitmenschen gegen¬ 
über so früh schon als wichtigstes Problem in den Kreis ihrer Betrachtungen 
zoa sie kann nicht von Haß entstellt, kann nicht urn mit Dostojewski zu 
reden - „die Hölle gewesen sein, d. h„ eine Welt, in der man nicht lieben 

Und sollte der große Platon nicht gewußt haben, weshalb 
er dem Sokrates das Schönste und Tiefste in den Mund legte, 
was die Antike über die Liebe gesagt hat?! Schmidt. 

Anm.: Betr. Literaturangaben verweise ich auf 10. Jhgg. Heft 1. Juli 1954 
dieser Zeitschrift, und Radermacher, Weinen und Lachen, Wien 1947. 



VEREIN DER FREUNDE DES CHRISTIANEUMS 
Bericht über das Geschäftsjahr 1954/1955 

Das am 31. März 1955 abgelaufene Geschäftsjahr war erfolgreich. Der 
Mitgliederbestand ist trotz der durch Schulabgang bedingten Austritte von 
799 auf 838, die Zahl der Spender von 23 auf 43 gewachsen; die Zahlen 
sind weiter im Steigen. 
Das „Christianeum" erschien im Geschäftsjahr 1954/1955 zweimal und fand 
allgemein Anerkennung. Um eifrige Mitarbeit der „Ehemaligen" wird ge¬ 
beten. Unserem umsichtigen Schriftleiter Herrn Dr. R. Schmidt sei an dieser 
Stelle gedankt. 
Das Winterfest des Vereins fand wie üblich in der Ebschloßbrauerei, und 
zwar am 6. November 1954 statt. Es war ein voller Erfolg. 
Der Vorstand trat dreimal zu Sitzungen zusammen. Am 7. Dezember 1954 
fand im Christianeum eine Mitgliederversammlung statt, die als einzigen 
Punkt der Tagesordnung die Angleichung der Satzungen an die Gemein¬ 
nützigkeitsverordnung vom 24. 12. 1953 und die dadurch bedingte Satzungs¬ 
änderung vorsah. Diese Änderung der Satzungen wurde einstimmig wie 
folgt beschlossen: 
1. § 1 Satz 2 lautet jetzt: 

„Der ausschließliche und unmittelbare Zweck des Vereins besteht darin, 
die Schule in ihrem Bestreben, die Jugend zu sittlich hochstehenden, 
geistig und körperlich tüchtigen deutschen Männern heranzubilden, zu 
unterstützen." 

2. Dem § 1 wird als letzter Satz folgender Satz hinzugefügt: 
„Alle Mittel des Vereins dürfen nur für die satzungsmäßigen Zwecke 
verwendet werden." 

3. § 15 erhält folgenden Wortlaut: 
„Bei Auflösung des Vereins fällt das Vermögen dem Christianeum zu 
mit der Auflage, es für die Sammlungen der Schule oder sonstige steuer¬ 
begünstigte Zwecke zu verwenden." 

Die Eintragung in das Vereinsregister ist inzwischen erfolgt. 
über die Kassenlage im verflossenen Geschäftsjahr gibt unser Schatzmeister 
folgendes Bild: 
I. Einnahmen: 

1. Beiträge, Spenden . 3 898,86 
2. Sonderspenden . 7 020,— 
3. Winterfest, Spenden. 994,40 
4. Eintritt . 1491,60 
5. Erstattungen (Gebühren, Fernspr.) . 92,47 
6. Zinsen . 410,32 

13 907,65 
II. Ausgaben: 

1. Gebühren (Postscheck, Sparkasse, Gema, 
Finanzamt .■ ... . 761,29 

2. Porto, Telefon . 396,33 
3. Druck (Zeitschrift, Einladungen) . 887,— 
4. Bürobedarf. 327,36 
5. Bahn. 15,50 
6. Winterfest. 677,05 
7. Sonstiges. 197,78 
8. An Christianeum . 9 585,39 

12 847,70 
Überschuß 1 059,95 

Kassenbestand am 1. April 1954 _816,49 
Kassenbestand am 31. März 1955 1 876,44 



Vom 1. April 1954 bis zum 31. März 1955 sind 56 Spendenscheine über 
7686,— DM für das Finanzamt ausgestellt worden (zum Vergleich: 1953/54: 
33 Scheine über 943,69 DM). 
Die Beiträge haben sich gegenüber dem früheren Geschäftsjahr von 
2354,39 DM auf 3898,86 DM erhöht. Die Sonderspenden waren dem Verein 
zur Durchführung von bestimmten Auslandsreisen von Schülern zur Ver¬ 
fügung gestellt. Die Eintrittsgelder aus dem Winterfest sind von 1344,— DM 
auf 1491,60 DM angewachsen. Die Kasse geht mit einem Bestand von 
1876,44 DM (1953/54 = 816,49 DM) in das neue Geschäftsjahr hinein. Dem 
Christianeum konnten außerdem Spendenbeträge von 2565,39 DM für vom 
Vorstand bestimmte Zwecke überwiesen werden. Davon sind u. a. für die 
Lehrerbibliothek 500,— DM, die Schülerbibliothek 300,— DM, für physikalische 
Apparate und zwei Mikroskope zusammen 1115,— DM verwandt worden. 
Die Kassenverwaltung ist durch die von dem Herrn Oberstudiendirektor 
Dr Lange auf Antrag des Vorsitzenden zu Kassenprüfern berufenen Herren 
Studienräte Dr. Hahn und Voß geprüft und für richtig befunden. Unserm 
bewährten Schatzmeister Dr. Nissen, dem wir alle für seine große Arbeit 
Dank schulden, ist darauf Entlastung erteilt. 
Die Abhaltung einer Mitgliederversammlung erübrigt sich demnach. Zur 
Beantwortung irgendwelcher Fragen ist der Vorstand jederzeit bereit. 
Wir bleiben weiter an der Arbeit für unsere ehrwürdige alte Schule. 

Für den Verein der Freunde des 
Christianeums 

R a a b e. 

FAMILIEN-NACHRICHTEN 
Verstorben : 

Herr Kaufmann Gustav Hollmann, Hamburg-Klein-Flottbek, Ohnsorg- 
straße 54. 
Der Schüler der Klasse 10g2 des Christianeums, Karl-Hermann Kleyser, 
am 14. November 1954. 

Soeben erreicht uns die Nachricht, daß eines unserer ältesten Mitglieder, 
der Oberarzt i. R. Herr Dr. med. Kurt von Holten (Abitur 1896), Hamburg- 
Blankenese, Auguste-Baur-Straße 14, am 27. Mai 1955 im 79. Lebensjahr 
verstorben ist. Auf unserer letzten Weihnachtszusammenkunft hat er uns 
noch viel des Interessanten aus seinem reichen Leben erzählt. 

Verlobt: 
Rolf Hachmann mit Ilse Hansen, im Oktober 1954. 
Holger Simonsen mit Renate Zibell, im November 1954. 
Werner Jaeschke mit Gisela Huntenburg, Hamburg-Kleve, 
Pfingsten 1955. 

Vermählt: 
Günter Lüdemann (Abit. 49) mit Frau Lieselotte, geb. Schmidt, 
am 6. August 1954. 
Dipl.-Ing. Helmut Eichmeyer (Abit. 44) mit Frau Elisabeth, geb. Paul, 
im August 1954. 
Eduard Pietzker (Abit. 48) mit Frau Renate, geb. Layritz, 
am 22. August 1954. 
Hans Jürgen Baller mit Frau Emmi, geb. Seeliger, 
am 11. September 1954. 
Rüdiger Petersen (Abit. 48) mit Frau Ruth, geb. Francke, 
am 15. September 1954. 
Jürgen Aaring mit Frau Waltraut, geb. Lohrberg, 
am 2. Oktober 1954. 
Peter Schlüter mit Frau Marlene, geb. Krähe, im Dezember 1954. 



Karl Heinz Pless mit Frau Carla, geb. Reiser, Frankfurt/Main-Höchst, 
am 28. Dezember 1954. 

Günther Westphal mit Frau Gertraud, geb. Borchert, Hamburg-Rissen, 
am 5. Mai 1955. a 

Ihr medizinisches Staatsexamen bestanden: 
Manfred Brachmann und Werner Langheim. 

hr Examen als Diplomkaufmann bestanden an der Universität Hamburg 
12. Mai 1955 die Ehemaligen 

Heinz Krüger und Gregor Stachelroth (Abit. 1950). 
Unser leitender Regierungsdirektor Herr Otto v. Zerssen ist am 1. April d J. 
M ,dle Hochschulabteilung übergesiedelt und hat seinen Amtssitz in der 
Universität [F. 44 1071). 

^Vir bitten Kenntnis zu nehmen von folgender Anschrift: 
Wolfgang Ehrensberger 
Calle Jose de Teresa 47 

Villa Obregon 
Mexiko DF. 

Herr Ehrensberger gibt seiner Freude Ausdruck über die Zusendung unserer 
Eitschrift und läßt herzlich grüßen, vor allem seine Klassenkameraden. 

h)err Dr. Max Birckenstaedt, Hamburg 33, Meister-Francke-Str. 29 ein 
n er Christianeer — geboren am 10. Januar 1875 — ehemaliger Lehrer 
n? Christianeum und ehemals auch tätig in der V e C, promovierte vor 

Jahren an der Universität Heidelberg zum Dr. phil. 
°as Christianeum spricht ihm seine herzlichsten Glückwünsche aus zum 

„Goldenen Dr.- Diplom". 

Vereinigung ehemaliger christianeer Vec. 

Bericht über das Jahr 1954 

^ vergangenen Jahr trafen wir uns zweimal zu einem gemütlichem Bei- 
arnmensein im Kreise alter und junger EHEMALIGER sowie ihrer Lehrer. 

\A?s.,ersf^ Treffen fand am Tage nach Ostern und das zweite am Tage nach 
'Weihnachten statt. M 

^ooptereignis war auch in diesem Jahr wieder die Motorbootfahrt 
B 1 "MS MOZART nach Krautsand am 10. Juli 1954, die sich einer regen 
“eteiligung erfreute, besonders auch von seiten des Lehrerkollegiums 
"^erer Schule. 

ei der Hinfahrt auf der Elbe hatten wir noch strahlenden Sonnenschein so 
wir die Elbfahrt bestens genießen konnten. Auf der Rückreise konnten 

lr uns vor dem einsetzenden Regen im Schiff wunderbar schützen, und 
soTj r er uns d'e ^oit bei Musikbegleitung schnell vorüber. In Kraut¬ 
end fanden wir uns zusammen zum Kaffeetrinken und Tanz. 

üh|Cu m cahre 1954 konnten wir nicht an die Durchführung unseres früher 
liehen Sommerfestes gehen, da wir das Risiko einer zu geringen Beteili- 

ş: eg nicht auf uns nehmen wollten. Ob in diesem Jahr ein Sommerfest statt- 
visllsicht in Verbindung mit dem Sommersportfest des 

MiRISTIANEUMS, ist zur Zeit noch nicht entschieden. 
rWl,iodsn Fall hoffen wir, daß die diesjährige Motorbootfahrt am 2. Juli 
,Qch KOLLMAR unseren Mitgliedern und deren Gästen viel Freude 
feiten und viele Teilnehmer anlocken wird. 

den aus dem Vorstand ausscheidenden Herrn Dr. med. Richter, der 
.'ssem seit 1949 angehörte, wurde Herr Gerhard Faustmann (Abit ^1950) 
d den Vorstand berufen. Wir danken Herrn Dr. Richter für seine bisherige 
I "tarbeit und wünschen Herrn Faustmann viel Erfolg. 

^besondere begrüßen wir an dieser Steile nochmals alle diejenigen Mit- 
yjeder, die im letzten Jahr zu uns gestoßen sind, und danken allen denen, 

6 sich um unsere V.e.C. verdient gemacht haben. Wa. 



Kassenbericht für das Geschäftsjahr 1954 

Einnahmen: 
Bestand am 1. 1. 1954 . 
Beiträge. 
Winterfestkarten . . . 
Zinsen (Bankkonto) . . 
Umlage Barkassenfahrt 

89,18 
817,07 

29,89 
4,21 

220,— 

Ausgaben: 
Verein der Freunde d. Chr. 
für Beiträge . 
für Fehlleitungen . . . 
für Winterfestkarten 
div. Verwaltungskosten 
Portokosten für Hefte u. ä. 
Barkassenmiete, Musik 
und Einladungskarten . . . 
Satzung und Werberund¬ 
schreiben: Druck und 
Versand .Ho, 
Bestand, Bank- und Post¬ 
scheckkonto .. , . 186,86 

DM 1160,35 

330,— 
14,— 
29,79 
38,70 

110,— 

338,— 

90,— 

DM 1160,35 
Beitragsforderüngen abz. 
Anteil V. d. Fr. d. Chr. ca. 
Verbindlichkeiten an 
V. d. Fr. d. Chr. 67,50 
Der Kassenwart der V.e.C. bittet alle Mitglieder höflich ihr Beitragskonto 
zu überprüfen und den ausstehenden Jahresbeitrag fur 1 lMindestbsitrag 
DM 3,-1 auf eines unserer Konten zu .^erweisen Postscheckkonto H - 
burg 107 80, Hamburger Sparkasse von 1827, Nr. 38/422176. D. Walter 

VEREIN DER FREUNDE DES CHRISTIANEUMS ZU HAMBURG¬ 

ALTONA e.V. 
Mit Beginn des neuen Geschäftsjahres sind die Beitrage (je Schuljahr 
OM 3,—I fällig. Beiträge und Spenden bitte ich zu uberweisen auf 
1) Postscheckkonto Hamburgļ Nr 40280, 
2) Neue Sparkasse von 1864 in Hamburg, Konto Nr. 4ZU . 
(Konteninhaber: „Verein der Freunde des Chnstianeums > 
Barzahlung an den Hausmeister des Chnstianeums ist möglich. 
Spenden an den Verein der Freunde des Chnstianeums sind gemäß St.-Nr. 
214/1554 des Finanzamtes für Körperschaften in Hamburg im Rahmen des 
aesetzlich zugelassenen Höchstbetrages abzugsfahig bei der Einkommen- 
und der Lohnsteuer. Der Verein stellt für jede Spende von mindestens 
DM 10,— unaufgefordert einen sog. Spendenschein aus. 
Im abgelaufenen Geschäftsjahr hat der Verein einschließlich der in Heft 10/2 
genannten Summen zusammen DM 9585,39 für Zwecke des Chnstianeums 
ausgegeben Ş dadurch erhielt die Schule ein weiteres Mikroskop, und die 
Griechen land reise einer Klasse konnte stattfinden. Die Liste der nennens¬ 
werten Spender erweitert sich um die Herren Dr. Spiegelberg, Fock und 
Dr Petersen, Frau A. M. Timmermann und die Firmen G. Bey, I. H. G. 
meister I W. Darboven und R. Petersen und Co 
Das nächste Winterfest findet am Sonnabend dem 5. November 1955 in 
der Elbschloßbrauerei Nienstedten statt. Im Vorverkauf (bis 5. November 
mittags 12 Uhr) kostet der Eintritt wie bisher DM 2,—, dann und an der 
Abendkasse DM 3,—. Wer verhindert ist zu kommen, möge, bitte, den Ein- 
trittspreis für einen bedürftigen Christianeer spenden. 

Wer hat noch und kann abgeben? 
1) W. J. H. Bötcher, „Neuester Rätselschatz", Altona 1890, 

2) „Christianeum", 2. Jahrg. Heft 1, vom 15. 3. 1940. 

Dr. N. W. Nissen, Hamburg-AJtona, Lisztstraße 45, II., Telefon 42 9124. 
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AUS DEM LEBEN DER SCHULE 

Wenn als das wichtigste Ereignis in der Berichtszeit unseres letzten Mit¬ 
teilungsblattes das Ende der von Schülern, Lehrern und Eltern gleich drückend 
empfundenen „Kleinschicht" sich abzuzeichnen begann, konnten wir nach 
den Sommerferien an unserer Schule endlich einen wirklich entscheidenden 
Schritt in der Überwindung der Folgen eines verlorenen Krieges vorwärts 
tun. Vermochte doch nunmehr das gesamte Christianeum mit seinen 36 Klas¬ 
sen — wenn auch vorerst noch unter schmerzlichem Verzicht auf die meisten 
Fachräume und unter Zuhilfenahme von Kellerräumen — zum normalen 
Vormittagsunterricht zurückzukehren und damit für seine Schüler den lang¬ 
entbehrten natürlichen Arbeitsrhythmus wiederzufinden. Was das für das 
gesunde Leben einer Schule bedeutet, kann nur der ganz ermessen, der 
selbst irgendwie mitleidend — ob als Schüler oder Eltern oder Lehrer an 
dem Schichtunterricht der letzten 10 Jahre beteiligt war. Für diesen großen 
Erfolg gebührt daher auch der Schulbehörde der ganz besondere Dank 
aller Beteiligten. Der nächste Schritt zur Beseitigung der Kriegsschäden muß 
nun die für das kommende Jahr zugesagte Generalüberholung des Ge¬ 
bäudes sein, das nur zu deutlich noch die Spuren der Besatzungszeit trägt 
und einen neuen Farbanstrich in den Klassenräumen und auf den Fluren 
dringend verlangt. 
Neben den Klassenreisen wurde in diesem Jahre auch der bewahrte Schuler- 
austausch nach England wieder fortgesetzt. Kofi. Jestrzemski, in dessen 
Händen auf deutscher Seite die sorgfältige Organisation des Unternehmens 
lag, und Dr. Mühlbach fuhren mit 30 Schülern nach Acklam Hall zu ihren 
englischen Gastgebern, mit denen schon vorher brieflich manche Fäden 
gesponnen waren. Nach den 'Sommerferien begrüßte der Direktor in der 
Aula die zurückgekehrten Englandfahrer mit ihren Partnern, insbesondere 
Headmaster Mr. Hurst mit seiner Gattin und Mr. Uttley als alte Freunde. 
Allen Teilnehmern brachten die Reise und der Aufenthalt in den Familien 
der Gastgeber im Ausland reiches Erleben und unvergeßliche Eindrucke. 

Im einzelnen sei diesmal folgendes aus dem Alltag des Schu liebe ns hervor¬ 
gehoben: 
Die liebevolle Pflege der Leibesübungen an unserer Schule lassen nacFi- 
stehende Erfolge erkennen: Auf Grund der Ausscheidungswettkämpfe der 
Hamburger Wissenschaftlichen Oberschulen durfte die siegreiche Mannschaft 
des Christianeums unter der Führung des Kofi. Bernett am 24.—28.8. die 
Hansestadt bei den Schulwettkämpfen der Länder in Berlin vertreten. 
Im traditionellen Elbelauf am 4.9. stellte das Christianeum mit zwei Mann¬ 
schaften verschiedener Jahrgänge die beiden ersten Sieger und gewann 
die Wanderpreise. 
Unser Schulsportfest fand unter der umsichtigen Leitung von Kolk Jacobi, 
von schönstem Wetter begünstigt, am 9.9. diesmal noch wieder auf dem 
Sportplatz in Dockenhuden statt, da die Errichtung des eigenen Sportplatzes 
leider noch längere Zeit in Anspruch nehmen wird. Den Wanderpreis für 
die Oberstufe errang die Klasse 12g3, den für die Mittelstufe die Klasse 
10g3, den neugestifteten für die Unterstufe die Klasse 5c. 
Auch aus den Wettkämpfen der drei Hamburger Gymnasien um den von 
der Familie Sieve-king gestiftetem Wanderpreis ging das Christianeum als 
Sieger hervor. Das schöne Schaper-Bild vom Hamburger Hafen schmückt 
jetzt mit den anderen Sport-Trophäen die Eingangshalle. 
Der engeren Zusammenarbeit zwischen Schule und Elternhaus diente der 
offene Unterrichtstag am 13.9., der von zahlreichen Eltern besonders unserer 
jüngeren -Schüler besucht war. 
Eime erfreuliche Verbundenheit zwischen Schule, ehemaligen Christianeern 
und Eltern -unserer Schüler zeigte auch das wieder sehr stark Gesuchte 
Winterfest des Vereins der Freunde des Christianeums am 5.11., um dessen 
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Gefingert sich diesmal mit einem spritzigen Programm gegen den Kitsch 
die Klasse llg2 unter der geschickten Leitung von KoH. Isele sehr verdient 
machte. Der Reinertrag einschließlich Zuwendungen in Höhe von DM 3050,— 
floß wieder als höchstwillkommene Spende dem Christianeum für Schul¬ 
zwecke zu, wofür dem Verein auch an dieser Stelle herzlich gedankt sei. 

Von Ansprachen an -unsere Schüler verdient besondere Erwähnung der Vor¬ 
trag unseres Senators Prof. Dr. Wenke am 17.9. über „Die Berufswahl der 
Abiturienten in unserer Zeit", an dem alle Schüler unserer fünf Abiturienten¬ 
klassen teilnahmen. 
Am Reformationstag, dem 31.10., sprach in einem Festakt in der Aula KoH. 
Dr. Sudhaus zur Schulgemeinde. 
Dem Ziel, die Schüler der Oberstufe mit geistigen und religiösen Gegen¬ 
wartsproblemen bekanntzumachen, dienten folgende Vorträge: 22. 11. 
Dr. Howe, „Der Mensch im Zeitalter der Naturwissenschaft"; 23.11. Univer¬ 
sitätsprofessor Dr. D. Kraus, „Die Sendung Sören Kierkegaards"; 24.11. 
Evang. Akademie-Leiter G. Günther, „Die politische Verantwortung des 
jungen Deutschen"; 25.11. Universitätsprofessor Dr. D. Freytag, „Der Sturz 
der weißen Götter im 20. Jahrhundert". Anschließend entwickelte sich jeweils 
eine lebhafte Diskussion, die am letzten Tag noch abends, von einem 
Podiumgespräch angeregt, eine große Zuhörerschaft fesselte. 

Besonderen Eifer und beachtliche Leistungen zeigte unsere Laienspielgruppe. 
In mehreren sehr gelungenen Aufführungen, die in der vollbesetzten Aula 
wiederholt werden mußten, wurden gespielt: Sophokles, König Oedipus; 
Büchner, Dan to ns Tod. Die Klasse 13n zusammen mit Schülerinnen der 
Wissenschaftlichen Oberschule für Mädchen Blankenese versuchte sich an 
Sartres Drama „Die schmutzigen Hände". 
Der Gesundheitszustand unserer Schüler war in der Berichtszeit ein recht 
guter. Leider wurde das Kollegium von einigen sehr schweren Erkrankungen 
heimgesucht; sie machten langdauernde Vertretungen notwendig, für die 
sich dankenswerter Weise u. a. unser emeritierter Kollege Dr. Jenkel zur 
Verfügung stellte. 
Zu Michaelis traten im Lehrkörper folgende Veränderungen ein: Wegen 
Erreichung der Altersgrenze wurde KoH. Dr. Hensell in den Ruhestand ver¬ 
setzt; er blieb der Schule jedoch mit einem halben Lehrauftrag noch für 
das Winterhalbjahr erhalten. In das Kollegium trat neu Stud.-Ass. Schwark 
ein; ferner verblieb Frl. Dr. Müller nach bestandenem pädagogischen Examen 
als Stud.-Ass. noch für das Winterhalbjahr an der Anstalt. KoH. Jestrzemski 
wurde zum Stud.-Rat ernannt. 
Am 1.10. trat der zweite Häusmeister Bosteimann sein Amt an. 

Zur Ausbildung wurden dem Christianeum auch für das Winterhalbjahr 
zugeteilt die Studienreferendare Köhler, Dr. Saar und Dr. Stahlenbrecher. 
Dazu kamen neu die Studienreferendare Aue, Hauschildt, Noldorff, Strübing 
und Wernicke. Die Anleitung und Betreuung des jungen Nachwuchses be¬ 
trachtet das Kollegium trotz einer damit unvermeidlich verbundenen gewis¬ 
sen Einbuße an Stetigkeit des Unterrichts als ein nobile officium. 

Lange 

DAS LEHRERKOLLEGIUM DES CHRISTIANEUMS 
Ihm gehören z. Z. folgende Mitglieder an: 

1. Lange, Gustav, Dr. Oberstudiendirektor, Schulleiter 
2. Onken, Hans, Dr. Oberstudienrat, stellvertr. Schulleiter 
3. Hensell, Gottfried, Dr. Oberstudienrat 
4. Kreyenbrok, Alexander, Studienrat 
5. Hamfeldt, Hermann, Studienrat 

Am Christianeum 
tätig seit: 

Ostern 1946 
Ostern 1938 
Ostern 1947 
Ostern 1930 
Ostern 1932 



6. Schmidt, Richard, Dr. Studienrat (Öberstudiendir. z. Wv.) Michaelis 1949 
7. HoHmann, Bruno, Dr. Studienrat Michaelis 1950 
8. Ibel, Rudolf, Dr. Studienrat Ostern 1950 
9. Nissen, Nis Walter, Dr. Studienrat Januar 1945 

10. Knop, Johannes, Dr. Studienrat Ostern 1952 
11. Zöllner, Raul, Dr. Studienrat Ostern 1954 
12. Jacobi, Kurt, Studienrat Ostern 1947 
13. Mühlbach, Richard, Dr. Studienrat Michaelis 1954 
14. Will, Ludwig, Studienrat Ostern 1935 
15. Keller, Adolf, Dr. Studienrat Ostern 1949 
16. Wulf, Walter, Studienrat Ostern 1947 
17. Flügge, Johannes, Dr. Studienrat August 1946 
18. Weise, Herbert, Studienrat (Studiendirektor z. Wv.) Februar 1946 
19. Isele, Hans-Günther, Studienrat Ostern 1955 
20. Kier, Hermann, Dr. Studienrat Ostern 1938 
21. Geißler, Johannes, Dr. Studienrat Michaelis 1950 
22. Hilmer, Arnold, Studienrat Ostern 1944 
23. Krüger, Erich, Dr. Studienrat Ostern 1954 
24. Lintzer, Gottfried, Dr. Studienrat Michaelis 1945 
25. Lemburg, Richard, Studienrat Michaelis 1948 
26. Paschen, Albert, Studienrat Ostern 1947 
27. Arndt, Alfred, Studienrat Ostern 1948 
28. Borm, Roderick, Studienrat Michaelis 1948 
29. Haupt, Hans, Dr. Studienrat August 1947 
30. Smith, Karl, Studienrat Ostern 1947 
31. Renn, Gerhard, Dr. Studienrat Ostern 1947 
32. Voß, Rudolf, Studienrat August 1946 
33. Hansen, Kay, Dr. Studienrat Ostern 1947 
34. Waldowski, Xaver, Studienrat Ostern 1948 
35. Hahn, Otto, Dr. Studienrat Ostern 1947 
36. Thiessen, Hans, Studienrat Ostern 1943 
37. Fahr, Heinz, Studienrat Ostern 1948 
38. Müller, Heinz, Dr. Studienrat Michaelis 1951 
39. Karowski, Fritz, Studienrat Michaelis 1946 
40. Heß, Heinrich, Studienrat Ostern 1947 
41. Kuckuck, Hans, Studienrat Ostern 1954 
42. Dührsen, Heinrich, Studienrat Michaelis 1952 
43. Lange, Wolfgang, Studienrat Michaelis 1951 
44. Jestrzemski, Erich, Studienrat Ostern 1955 
45. Sudhaus., Frederica, Dr. Studienrat Ostern 1955 
46. Ehrhardt, Heinz, Studienrat Ostern 1955 
47. Griesbach, Hans, Studienrat Michaelis 1945 
48. V. Schmidt, Eugen, Studienrat Ostern 1953 
49. Ott, Richard, Studienassessor Michaelis 1954 
50. Scholz, Leonhard, Studienassessor Ostern 1955 
51. Tietjens, Rolf, Studienassessor Michaelis 1953 
52. Siemers, Harald, Studienassessor Ostern 1954 
53. Bernett, Hajo, Studienassessor Ostern 1954 
54. Piltz, Günther, Dr. Studienassessor Michaelis 1954 
55. Fischer, Albert, Studienassessor Ostern 1955 
56. Schwark, Theodor, Studienassessor Michaelis 1955 
57. Fr!. Müller, Lotte, Dr. Studienassessor Michaelis 1955 
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DER ELTERNRAT 

Ihm gehören für das Schuljahr 1955/56 folgende Elternvertreter an: 
Herr Werner Sieveking, Kaufmann, Hochkamp, Reichskanzlerstraße 32, 

als 1. Vorsitzender 
Herr Otto Degen, Architekt, Othmarschen, Adickesstraße 194, 

als stellvertr. Vorsitzender und Schriftführer 
Herr Heinrich Sanders, Bundesbahn-Ober-Rat 
Herr Kurt Erler, Architekt 
Frau Elisabeth Hoehne 
Herr Berthold von Ehren, Abt.-Präsident OPD 
Herr Hermann Breckwoldt, Fabrikant 
Frau Dr. Anneliese Pohl, Ärztin 
Herr Friedrich Lensch, Pastor 
Kooptiert: 
Herr Hasso Eichel, Navigationslehrer 
Herr Ekkehart Huber, Architekt 
ferner als Vertreter des Lehrerkollegiums: 
Herr Dr. Gustav Lange, Oberstudiendirektor 
Herr Dr. Johannes Flügge, Studienrat 
Herr Dr. Otto Hahn, Studienrat 

GRIECHISCHE GRÖSSE 

Man muß im Leben etwas Glück haben, das ist sicher. Wenn man die 
Reifeprüfung eines humanistischen Gymnasiums bestanden hat und Eltern 
oder Freunde dem nun auch amtlich als reif Erkannten eine Freude machen 
wollen, so antwortet er, nach seinem Wunsch befragt: „Ich möchte wohl 
einmal Griechenland sehen und möglichst auch noch Sizilien, um meiner 
Schulzeit einen würdigen Abschluß zu geben, der noch in die Zukunft 
wirken kann." Und jetzt muß das eintreten, worauf oben vorsorglich hin¬ 
gewiesen wurde, nämlich das Glück. Mäzene müssen namhafte Mittel 
flüssig machen, wie das bei den Abiturienten der Klasse 13g2 der Fall war, 
denen diese einzigartige Möglichkeit durch Eltern und Freunde der Schule 
geboten wurde. 
An einem froststarren Märzabend traten wir die heute ja nur 24stündige 
Fahrt von Altona nach Florenz an, und wenn uns dort auch nicht der Früh¬ 
ling: empfing, so schien die Sonne doch vom leuchtend blauen Himmel, 
kein Schnee behinderte den Verkehr, und das Wiedersehen mit dieser wohl 
nobelsten aller italienischen Städte war beglückend und heiter, trotz der 
kurzen Zeit von noch nicht 36 Stunden, die wir dort verbrachten. Aber wenn 
man, wie es bei uns der Fall war, die Uffizien schon kennt, so ist ein 
Besuch, der nur den geliebtesten Bildern gilt, eine wunderbare Ouvertüre 
für eine Fahrt in die Antike. 
Weiter ging es nach Neapel, von wo uns ein schönes Schiff in nächtlicher 
Fahrt nach Palermo brachte. Die Einfahrt in die Conca d'Oro bei gleißendem 
Sonnenlicht ist zu schön, als daß ich mich sie zu schildern getraute, und in 
ihrer Wirkung höchstens mit den Goldmosaiken in Man reale u nd in der 
Capella Palatina zu vergleichen. Zwar sahen wir später in Griechenland 
sowohl in dem verwunschenen Kloster Mistra wie in der leider stark restau¬ 
rierten. Kirche von Daphni auch diese byzantinischen Kunstwerke mit dem 
herrscherlichen Christus, umgeben von den Gestalten des alten und des 
neuen Testamentes, aber verglichen mit der alterslosen Pracht in dem nor¬ 
mannischen Riesendom von Monreale oder der unvorstellbaren Kostbarkeit 
der Capella Palatina im Stadtscbloß waren diese späteren Eindrücke fast 
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blaß. Hier lag das stärkste Erleben am Anfang der Reise, wo wir noch 
auf den Spuren der Staufer wandelten, die in der orientalisch-barocken 
Kathedrale in Porphyrsarkophagen von bedeutender Schönheit ruhen. 

Nach Palermo wandten wir uns nun ganz der eigentlichen Vergangenheit 
Siziliens zu, die von griechischer Größe geprägt ist; die Bauten der Römer 
sind minderen Ranges — provinziell möchte ich sagen — und das moderne 
Italien hat das von der Natur mehr mit romantisch-bewegender Schönheit 
als mit nüchtern-bekömmlichem Wohlstand ausgestattete Land zwar auf 
seiner sozialen Sorgenliste mit einem Stern versehen, aber die Früchte 
dieser Maßnahmen sind noch weit vom Reifen entfernt, Christus kam wirk¬ 
lich nur bis Eboli, wie Carlo Levi in seinem berühmten Roman schreibt. 

Agrigento, heute ein kleines Provinznest, das auf dem Burggelände des 
alten Akragas bequem Platz findet, hat in weitem Bogen um die Stadt 
Ruinen von mehr als zwanzig teilweise sehr gut erhaltenen Tempeln als 
Zeugen einstiger Macht. Hier ist das oft etwas leichtfertig gebrauchte Wort 
am Plötze: Man geht auf historischem Boden, der das Blut von Griechen, 
Römern und Karthagern getrunken hat, das in Schlachten floß, die die 
Geschichte des alten Europa entscheidend geformt haben. Syrakus, dereinst 
das ragende Haupt aller antiken Städte, findet jetzt auf der kleinen Insel 
Ortygia genügend Raum für ein beschauliches Kleinstadtleben, aber die 
Spuren der Vergangenheit sind, in weitem Umkreis um die heutige Stadt 
verstreut, beredte Zeugen der Großmachtstellung von einst. Das griechische 
Theater, in dem damals ein weltstädtisches Publikum die Dramen des 
Aischylos sah, und das Amphitheater, in dem die Römer später dem vul¬ 
gären Vergnügen der Gladiatorenkämpfe huldigten, sprechen dieselbe 
monumentale Sprache wie die gewaltigen, meerbeherrschenden Forts des 
großen Dionys auf den Epipolai. Die Steinbrüche, in denen die Soldaten 
der so armselig gescheiterten sizilischen Expedition fronen mußten, und wo 
das echo-gewaltige „Ohr des Dionys" zu erproben ist, sind heute Felsen¬ 
parks von verwirrender Schönheit und tropischer Vegetation. Man Sage 
was man will: Ich nenne es ein Bildungserlebnis für einen Nordeuropäer, 
wenn er Zitronen, Orangen oder Pampelmusen vom Baume pflücken kann, 
obwohl man es natürlich nicht tut, weil es verboten ist. übrigens kann man 
die erquickenden Früchte an jeder Straßenecke fast umsonst erstehen, wo¬ 
mit sie allerdings im übrigen italienischen Preisgefüge eine ausgesprochene 
Sonderstellung einnehmen. 

Wir sahen Großgriechenland in einem strahlenden, blühenden, aber leider 
zumeist kühlen Frühlingsglanz, sahen natürlich noch viel edle Vergangenheit, 
die ich hier nicht erwähnen kann, und' sahen vor allem ein Land, das jeder 
Humanist eigentlich kennen sollte. Denn ohne die Tochterstädte, mit denen 
Griechenland einst Italien, Sizilien und die kleinasiatische Küste umsäumte, 
kann man dies alte Mutterland unserer Kultur nur halb verstehen, in das 
wir nun fuhren. Das Schiff brachte uns nicht nach Hellas, selbst wenn das 
Land sich heute wieder so nennt; Hellas ist tot und lebt höchstens in roman¬ 
tisch-deutschen Vorstellungen ein unwirklich-marmornes Begriffsdasein. Das 
Griechenland unserer Tage, von Liebenswürdigen, gastfreien und' armen 
Menschen bewohnt, ist Balkangebiet, in dem die erhaltenen Monumente 
einer erhabenen Vergangenheit nur noch in der Landschaft ein Adäquat 
finden. 

Athen ist, im Gegensatz zu dem ja wirklich ewigen Rom, eine übervölkerte, 
in dem letzten Jahrhundert entstandene Großstadt, in der zwei Millionen 
Menschen, ein Viertel der Gesamtbevölkerung des Landes, lärmend und 
fast schon orientalisch bunt ihr karges Dasein fristen. Es ist eine Stadt, 
deren allzu enge Hauptstraßen einen bescheidenen architektonischen Ab¬ 
glanz des München von 1830 bieten, während der Rest, ohne ersichtliche 
Planung und durchaus unprätentiös gebaut, diesen bayrischen Kern um- 
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wuchert — ein überwältigender Rest allerdings, da das Athen der Wittels¬ 
bacher nur 20 000 Einwohner hatte. Farbenfreudige Märkte, deren Haupt¬ 
merkmal nicht just die Hygiene ist, Garküchen mit unbestimmbaren Gerüchen, 
unwahrscheinlich zerlumpte Bettler, kreischendes Motorengeräusch und ein 
dem Diskuswerfer oder den Koren wenig verwandter Menschenschlag sind 
das, was man heute vorfindet. Dazu bildet die von Touristen und ein¬ 
heimischen Schulklassen bevölkerte Akropolis eben eigenartigen Kontrast; 
sie ist, ebenso wie die übrigen Denkmäler der Antike, fast ohne Beziehung 
zu der Stadt zu ihren Füßen — wenigstens ist dies der Eindruck, den man 
erhält. Hier hat es keine Kontinuität der Entwicklung gegeben, wie sie für 
Rom so bezeichnend ist. 
Wenn man den Burgberg am frühen Morgen und ohne Besucherscharen 
betreten kann, wie es uns einmal gelang, dann hat man gewiß einen Schritt 
vorwärts getan in seiner Entwicklung. Edlere Maße als der Parthenon hat 
kein griechischer Tempel, hier gibt schon die Proportion eine Vorstellung 
davon, was makellose Vollendung heißt. Das Nationalmuseum, ein Opfer 
des Bürgerkrieges und nur zu einem kleinen Teil wiederhergestellt, birgt 
archaische und frühklassische Kunst von solcher Ausdruckskraft, daß einem 
selbst die vollkommensten Kopien in Rom dagegen etwas schal vorkommen 
wollen, wenn es nicht ungehörig wäre, zwischen dem schlechthin Voll¬ 
kommenen und dem durchaus Erstrangigen den Kunstrichter zu spielen. 
Freilich war Athen nicht das einzige Ziel dieser Wochen in Griechenland, 
große Eindrücke waren uns auch an anderen Plätzen beschieden. Wir waren 
in Olympia, das Lieblichkeit und Größe in Architektur und Landschaft ver¬ 
einigt, und in Tiryns und Mykene, wo Schliemann nicht zu unrecht die Spuren 
der Atriden zu sehen vermeinte. Wir standen an einem herrlichen Hoch¬ 
sommertag auf Kap Sunion und bewunderten den Pose:dontempel, der die 
Bucht, von. seiner Felsenhöhe aus beherrscht. Aber das alles tritt doch zurück 
hinter zwei Eindrücken, mit denen ich den Bericht über Griechenland schlie¬ 
ßen möchte Das Theater von Epidauros und das Heiligtum von Delphi. 
Bis auf den heutigen Tag währt die Diskussion unter den Fahrtteilnehmern, 
ob das gewaltige Theaterhalbrund oder die Bergeinsamkeit der apollinischen 
Kultstätte nicht doch stärkere Erlebnisse waren als selbst die Akropolis. 

Epidaurus, Theater 
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Epidauros ist noch heute so erhalten, daß im Sommer antike Dramen vor 
einem Festspielpublikum dort aufgeführt werden. Wir waren glücklicherweise 
ganz allein an diesem Platz und konnten ungestört die Akustik erproben 
und bestaunen, die in keinem der heutigen überdachten Theaterbauten er¬ 
reicht worden ist. Aber noch mehr bewegte uns doch etwas anderes. Hier 
liegt ein Theater und ein Asklepiosheiligtum inmitten der Berge, fern von 
menschlichen Siedlungen errichtet, zu dem die Griechen in frommer Kult¬ 
übung einmal im Jahr für einige Tage von weither zusammenströmten, um 
dann die gewaltige Anlage nur der Gottheit und ihren Priestern für den 
ganzen Rest des Jahres zu überlassen. Das' ist bei einem armen Volk, 
denn reich war auch das antike Griechenland nicht, ein Zeichen von opfer¬ 
bereiter Größe, das auch durch die Dombauten des Mittelalters nicht über¬ 
boten worden ist. 
Delphi, ein Hauptsitz des Apollondienstes und Residenz der berühmten 
Pythia und ihrer staatsklugen Priester, liegt und lag ebenfalls fern von 
menschlichen Siedlungen, inmitten hoher Berge. Hier sind es nicht nur der 
Apollontempel oder die Schatzhäuser der griechischen Städte, das Theater 
oder die Arena, die noch in ihrem Verfall zeitlose Größe zeigen, sondern 
eine wirklich gewaltige Landschaft gibt dem Ganzen das Gepräge der 
Unvergänglichkeit. Helikon und Parnaß sind ja unverändert geblieben wie 
der kastafische Quell, und selbst die Trümmer des Heiligtums sind noch von 
erregender Wirklichkeit. Hier besichtigt man nicht die Antike, hier erlebt 
man sie. Und wenn man im Museum dem Wagenlenker gegenübergestanden 
hat, dann weiß man erst, wie wenig selbst die gute Reproduktion vermag, 
und das Unvergängliche wird Ereignis. 
Noch habe ich nichts von dem berühmten griechischen Licht gesagt, das man 
über den Bergen und den Inseln immer wieder mit ungläubigem Staunen 
leuchten sah, und ich möchte es auch lieber nicht versuchen. Viele haben es 

Delphi, Apollon-Heiligtum 
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schildern wollen — mit mäßigem Erfolg, gemessen an der Wirklichkeit — 
und ich habe nicht die Hoffnung, seinen Zauber in Worte bannen zu können. 
Besonders auf der Seereise sahen wir Meer, Himmel und Berge in einen 
fast nicht mehr glaubhaften Glanz gehüllt, der sich bei Sonnenuntergang 
bis ins vollendet Märchenhafte steigerte. Die Rückreise führte uns über 
Rom, wo wir in kurzen Rasttagen, ähnlich wie in Florenz, Erinnerungen an 
den früheren, längeren Besuch aufleben ließen, und schließlich nach Venedig, 
dessen „Todesvornehmheit", wie Thomas Mann es einmal nennt, einen 
großen Abschluß dieser Reise bildete. 

In Deutschland empfing uns der Winter, dem wir vor einem Monat ent¬ 
flohen waren, mit unverändert freudlosem Gesicht, was ja auch verständlich 
ist, da er den Süden nicht kennt. Hansen 

DR. HERMANN WEYL 

Am 9. November wurde ein alter Christianeer, ein Gelehrter von Weltruf, 
70 Jahre alt: 

Universitätsprofessor Dr. Hermann Weyl in Zürich. 
Seine alte Schule übersandte dem Jubilar folgendes Glückwunschtelegramm: 

Zum 70. Geburtstag entbietet das Christianeum seinem berühmten 
Schüler, dessen 50jährigen Abitur-Jubiläums wir im vorigen Jahre 
gedachten, herzlichste Glückwünsche. 

An einer Feierstunde, in der die Geburtsstadt Elmshorn Hermann Weyl den 
Ehrenbürgerbrief verlieh, nahm der Direktor am 17.11. teil und überbrachte 
die Glückwünsche und eine Erinnerungsgabe des Christianeums. 

Hermann Weyl verlebte seine Jugend im elterlichen Hause in Elmshorn. 
Nach Besuch des Christianeums und bestandenem Abiturienten-Examen 1904 
studierte er an den Universitäten Göttingen und München Mathematik und 
Physik. Schon im Jahre 1910 habilitierte er sich an der Universität Göt¬ 
tingen für Mathematik. 1913 folgte er einem Rufe als Professor für Geo¬ 
metrie an die Eidg. Technische Hochschule in Zürich, der er in dieser Funktion 
bis zum Jahre 1930 angehörte. In der Zwischenzeit (1928/291 war er Pro¬ 
fessor für mathematisch-physikalische Wissenschaften an der Universität 
Princeton (USA). 1930 wurde er Nachfolger des bekannten Mathematikers 
David Hilbert an der Universität Göttingen. 1933 wanderte er nach Amerika 
aus, wo ihm eine Professur in Princeton angeboten worden war, dem 
großen Zentrum mathematischer Forschung. Seit 1951, seiner Emeritierung, 
setzte Hermann Weyl seine Tätigkeit in Princeton während je eines Semesters 
in jedem Jahre fort, während er im übrigen seinen Wohnsitz in Zürich nahm. 
Professor Dr. Hermann Weyl ist in den letzten Jahrzehnten mit Ehrungen 
aus aller Welt überhäuft worden. Er ist Ehrenmitglied folgender Mathema¬ 
tischen Gesellschaften: 

Spanische (1923), Schweizerische (1930), Londoner (1939), Indische 
(1946), Calcutta (1948). 

Er gehört folgenden Wissenschaftlichen Akademien an: 
Göttinger Akademie der Wissenschaften (korresp. Mitglied 1920, 

ordentl. 1931, auswärtiges 1933). 
Academie Sevillans de Buenos Letras (1922). 
Deutsche Akademie der Naturforscher (1923). 
American Academy of Arts and Sciences, Boston (1926). 
K. Akad. van Wetenschappen Amsterdam (1935). 
American Philosophical Society (1935). 
Foreign Member, Royal Society, London (1936). 
Nat. Acad, of Sciences, U.S.A. (1940). 



Acad. Nac. de Ciencias Exactas de Lima, Peru (1944). 
K. Svenska Vetenskaps Akad. (1946). 
Correspondent, Acad, des Sciences, Institut de France (1947). 
Päpstliche Akademie der Wissenschaften (1955). 

Ihm sind folgende Ehrendoktorate verliehen worden: 
Dr. phil h.c. Oslo (1929). — Dr. ing. e.h. Technische Hochschule Stutt¬ 
gart (1929). — D. Sc. h.c. Univ. of Pennsylvania (1940). — Dr. math: 
e.h. Eidg. techn. Hochschule Zürich (1945). — Dr. h.c. Univ: de Paris 
(Sorbonne) (1952). — D. Sc. h.c. Columbia University, New York (1954). 
1926 verlieh ihm die russische Universität Kasan den Lobatschewsky- 
Preis für Geometrie. 

Von allen Ehrungen ist wohl die bedeutendste die schon 1936 erfolgte 
Aufnahme unter die kleine Zahl der auswärtigen Mitglieder der Royal 
Society in London. Auch die Ernennung zum Mitglied der Päpstlichen Aka¬ 
demie der Wissenschaften ist außergewöhnlich. 
Professor Dr. Hermann Weyl ist der Verfasser von 13 Büchern aus dem 
Gebiet der Mathematik, der theoretischen Physik und Philosophie. Die wich¬ 
tigsten sind: Die Idee der Riemannschen Fläche (1913), letzte Auflage 1955. 
Raum, Zeit, Materie (handelt von Relativitätstheorie!) (1918), 5. Ausl. 1923. 
Philosophie der Mathematik und Naturwissenschaft (1926); verbesserte und 
durch Anhänge vermehrte Ausgabe in englischer Sprache 1949. Gruppen¬ 
theorie und Quantenmechanik (1928), 2. Auflage 1930. The classical groups, 
their invariants and representations (1938), 2. Auflage 1947. Symmetry 
(1952) erscheint nächstens auch auf deutsch! 
Außerdem hat Weyl etwa 200 Aufsätze in wissenschaftlichen Zeitschriften 
veröffentlicht, diie über seine Forschungsergebnisse berichten. 
Wiederholt hat Prof. Weyl mit Einstein, dem Schöpfer der Relativitäts¬ 
theorie eng zusammengearbeitet. So insbesondere in den Jahren 1913/14, 
19)7/23 und in den spateren Jahren in Princeton, wobei beide Gelehrte 
aneinanderstoßende Arbeitsräume besaßen. Der erste Versuch einer „ein¬ 
heitlichen Feldtheorie" — ein Problem, mit dem sich Einstein unablässig bis 
zu seinem Tode beschäftigte, das aber immer noch einer befriedigenden 
Lösung harrt, rührt von Hermann Weyl her, dessen Interesse in den letzten 
Jahren sich von der Physik wieder der reinen Mathematik zuwandte. 
Nach Redaktionsschluß erreicht uns die Nachricht, daß Professor Dr. Hermann Weyl 
in Zürich plötzlich verstorben ist. 

AUS DEM BRIEF EINES ALTEN CHRISTIANEERS 
Dr. phil. Ferdinand Schultz, Pastor emeritus, Rendsburg-Büdelsdorf, Hollern¬ 
straße 30a, schreibt uns: 
Dem „Verein der Freunde des Christianeums" wie der „Vereinigung ehe¬ 
maliger Christianeer" muß der Unterzeichnete, der 1880—1884 dem Christi- 
aneum als Schüler angehörte und 1891/92 als angehender Lehrer dem 
Christianeum überwiesen war, danken.... Hat doch die Einladung sicherlich 
für viele Ehemalige ebenso wie für ihn etwas außerordentlich Verlockendes 
und geradezu Versuchliches! Wer würde nicht liebend gern einmal jene 
bekannten Räume der Elbschloßbrauerei betreten, an dem dort dargebote¬ 
nen köstlichen Naß sich erquicken wie einst und im Kreise froher Jugend 
einige Stunden verbringen oder gar auf der Orchestra sich versuchen? 
Auch mein lieber Konabiturient Johann Krey, Dr. med in Sonderburg, der 
jetzt wahrscheinlich der älteste, also Senior, aller Ehemaligen ist, nachdem 
deren langjähriger Senior Pastor Franz Muuß am 16. Juni d.J. im Alter von 
nahezu 95 Jahren seinen irdischen Pilgerstab aus der Hand hat legen müs¬ 
sen, bedauert, wie er mir ausdrücklich schriftlich vor einigen Tagen bekannt 
hat' sehr, der Einladung und ihren Sirenentönen nicht folgen zu können. ... 



Wer 90 Jahr das Leben hat gefristet 
dank Gottes Gnaden und. oft wunderbar, 
der plant nicht mehr wie einst auf lange Sicht, 
weil er kaum wird vollenden, was begonnen, 
der wagt nicht mehr sich noch auf weite Reisen, 
Freund Hein könnt ihn ja nicht daheim antreffen! 
Der mag zwar anfangs jeweils schwer es tragen, 
zumal wenn er noch geistig ungebrochen, 
den andern oftmals als „Fossil" zu gelten, 
ja, als „vorweltlich" angestaunt zu werden, 
der schickt sich dennoch drein und bleibet still, 
wie wild bisweilen es auch stürmen mag, 
der läßt die andern selbst ihr Heil versuchen, 
wie einst auch er's gewollt und sie jetzt fordern. 
(Ein jeder heißt doch seines Glückes Schmied, 
obwohl's in Wahrheit oftmals nicht so ist!) 
Den blendet nicht, was wird gerühmt „modern", 
(Modernes wird doch wie das Alte „modern"!) 
den fesselt nicht mehr so, was ist auf Erden, 
muß er doch bald sie ohnehin verlassen, 
des Seel' ist drum gestimmt und horchet gern 
schon oft nach ewgen Lebensharmonien, 
versenkt sich drein gemach und sinnt und sinnt, 
bis selbst in ihr zu klingen.es beginnt." 

ES BILDET EIN TALENT SICH .... 

Unser Wilhelm Melcher (Kl. 10g3) hat sich am 20. November d. J. mit Max 
Bruchs Violinkonzert g-molH einen ersten großen Erfolg in der Hamburger Musik¬ 
halle erspielt. Es war ein verheißungsvoller Anfang mit einem ohne Zweifel 
technisch, und musikalisch recht anspruchsvollen Werk. Und so haben alle 
seine Kritiker diese Leistung des jungen Künstlers ausnahmslos anerkannt, 



hoben hervor die mühelose technische Behandlung seines Instrumentes, die 
edle Tonbiildung und seine bereits heute hochentwickelte musikalische Be¬ 
gabung, die sich in erstaunlicher Reife des Ausdrucks und sicherem Torm¬ 
und Stilgefühl kundtat. 
„Mit dieser Leistung trat" — so lesen wir — „ein junges Talent an die 
breite Öffentlichkeit, dessen Entwicklung man mit viel Erwartung entgegen¬ 
sehen darf, ja dessen musikalische Anlagen und technische Fähigkeiten 
bereits jetzt — er ist 15 Jahre alt — so weit entwickelt sind, daß man bald 
wieder von ihm hören wird." 
Es war eine Leistung, die um so sympathischer wirkte, als Wilhelm Melcher 
frei von jeder Überheblichkeit sich an diesem prominenten Platz des Musik¬ 
lebens ebenso natürlich und bescheiden gab, wie wir es von ihm ge¬ 
wohnt sind. 
Seine Schule wünscht ihm alles Glück auf seinem Wege, freut sich mit ihm 
und ist stolz auf ihn. Schmidt 

CHRISTIANEER IN SPORTLICHER UND POLITISCHER AKTION 

Ein verdächtiger Titel, nicht wahr? Aber er stimmt; wenn auch sein Voka¬ 
bular einer anderen Hemisphäre zu entstammen scheint, in der die Fusion 
des Sportlichen und Politischen eine Selbstverständlichkeit bedeutet. Um 
dem nun Erschreckten entgegenzukommen, könnten wir uns einer west¬ 
licheren Diktion bedienen und schreiben: „Christianeer in Grenz-Situation". 
Wer dies wiederum zu philosophisch findet, möge sich mit der schlichten 
Feststellung begnügen: „13 Christianeer in Berlin". 

„Na ja," mag man bemerken, „die übliche /Sportreise' unserer Knaben, mit 
Käfterchen und Rennschuhen, mit Skatblatt und viel Coca-Cola. Heimkehr 
mit Urkunden und Resultaten. Dann wieder der schwierige Übergang zum 
Deklinieren und Integrieren." 
Nun, wir wollen nur behutsam und indirekt widersprechen, indem wir unsern 
schnellen Sprinter Dieter zitieren, der seinem Direktor erklärte: „Mir haben 
diese vier Tage in Berlin mehr bedeutet als ein sechswöchiger Aufenthalt 
in England!" Diese Erfahrung hat er sich nicht nur in seinen Rennschuhen 
erlaufen oder in seinen bunten Socken ertanzt, als er in der „Badewanne" 
einen heißen Boogie produzierte. Es kann sich nicht nur um ein Stadion¬ 
oder Kurfürstendamm-Erlebnis gehandelt haben, sondern um ein Ereignis, 
das wir dem Freunde des Abstrakten formulieren wollen als einen Vorstoß 
aus der gewohnten Sphäre des Heimischen und Privaten in das Unheimliche 
und Widerwärtige. — Und dies für den Freund der nackten Tatsachen: 
Als stärkste Schulmannschaft Hamburgs waren 12 Christianeer zum 5. Sta¬ 
dionsportfest der Berliner Schulen eingeladen, worden, um einen Vergleichs¬ 
kampf gegen die westdeutschen Bundesländer auszutragen. Leitende Idee 
des Festes sollte das Bekenntnis zur Wiedervereinigung sein. Wir wollen 
nicht leugnen, daß uns die Notwendigkeit des politischen Bezuges erst im 
Laufe der 4 Tage klargeworden ist. Erst im weltpolitischen Spannungsfelde 
Berlins, fern dem saturierten Zustand westdeutscher Prosperität und Sekuri- 
täf, erfuhren wir zutiefst, daß ein apolitisches Privatisieren in Zukunft nicht 
mehr zu verantworten ist. Wie wurden wir beschämt durch die entschiedene 
Haltung unserer Berliner Freunde, durch ihr leidenschaftliches Deutschtum! 
Mit welcher Hingabe hat die Berliner Lehrerschaft dies große Fest gestaltet! 
Die Verantwortlichen und die uns liebevoll Betreuenden waren am Rande 
der völligen Erschöpfung, als wir uns von ihnen verabschiedeten. 

Die „Berliner Luft" ist nicht dazu angetan, sich wohlig zu entspannen vom 
pflichtbestimmten Schulwerktag. Sie vibriert nicht mehr von schmetternden 
Paul Linke-Klängen und spritzigen Kollo-Melodien. Sie ist glanzlos, nüchtern, 
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ohne Linden-Duft. Sie hält die Jungen wachsam und erregt, lockt sie auf die 
Straße. Jawohl, die Christianeer gehen auf die Straße, fern ihrer geliebten 
Elbchaussee, auf der es außer der Verkehrsfrequenz keine Probleme gibt. 
Sie denken nicht an Tarnung. Sie entern das AussteUungsgebäude am 
Alexanderplatz, wo kasernierte Volkspolizei mit marktschreierischen Reden 
die Spionage- und Sabotage-Akte der Kapitalisten und Kriegshetzer an¬ 
prangert. Mit allen Zeichen des Ekels retten sie sich ins Freie. Erste Einsicht: 
bei dem allgemeinen Wertschwund eines total politisierten Menschseins ist 
das Organ für das Ästhetische bereits paralysiert. Dem kann auch der 
Anblick der Stalin-Allee nicht widersprechen: ein unechter Stil mit sowjeti¬ 
schen Reminiszenzen und an den Jugendstil erinnernder Ornamentalik, mit 
aufdringlich kostbarem Fassaden-Material. Die ganze Pracht in frappieren¬ 
dem Widerspruch zur Physiognomie der Bewohner: grau und verkniffen, 
hart und bitterernst. 

Nächste Station: Buchhandlung. Die Christianeer strecken ihre mehr oder 
weniger entwickelten geistigen Fühler aus, um sich an das östliche Welt¬ 
bild heranzutasten, wie es sich hier in systematischer Ordnung präsentiert. 
In der ersten Abteilung sehen sie die Grundlagen der Gesellschafts-Wissen¬ 
schaft. Hier deckt sich ein FDJ-Mädchen planmäßig mit Marx und Lenin ein, 
den Zettel mit den Soll-Titeln in der Hand. Die Jungen begnügen sich mit 
dem Befühlen der vorzüglichen Einbände. Schon wird Kai unruhig, ihn 
dürstet nach poetischen Eindrücken, und er fragt nach sowjetischer Lyrik. 
Der „Kollege" bringt ihm einen Stalin-Band. Kai ist leicht bestürzt und 
stöbert selber weiter, bis er auf den geschätzten Bert Brecht stößt. Er 
schlägt auf: 

„Da war der Lehrer Huber, 
der war für den Krieg, für den Krieg. 
Sprach er vom Alten Fritzen, 
sah man sein Auge blitzen, 
aber nie bei Wilhelm Pieck. 
Da kam die Waschfrau Schmitten, 
die war gegen Dreck, gegen Dreck! 
Sie nahm den Lehrer Huber 
und steckt ihn in den Zuber 
und wusch ihn einfach weg." 

Da geht Kai, um sich zu stärken; er trinkt lauwarmes, geschmackfreies 
Bonbon-Wasser. 
Im Schatten der großen Masse sowjetischer Schriftsteller stößt man auf 
einige Außenseiter des Westens, darunter natürlich Dreiser mit seiner 
„Amerikanischen Tragödie^. (Warum fehlt der „Babbitt von Sinclair Lewis.) 
In den schmalen Borten der deutschen Literatur dominiert das meterdicke 
Opus von Brecht und Becher. Mit einigen Stilproben versorgt, verlangt man 
nun nach der bildenden Kunst. Geliebtes und Verehrtes sucht man hier ver¬ 
gebens. Eindrucksvolle Prachtbände aus Prag und Warschau, die vornehm- 
lieh die sogenannte Volkskunst des Ostens anbieten. Ein einsamer Picasso. 
„Führen Sie keine Kunstbücher aus der Schweiz?" „Nein, aus dem kapital,- 
stischen Ausland kommt nichts herein." 

Den breitesten Raum aber füllen die wissenschaftlichen Lehrbücher und 
technischen Fachbücher; ein eindrucksvoller Beweis für den erstaunlichen 
Wissenschafts-Glauben im Arbeiter- und Bauern-Staat. 

Das streng regulierte Klima dieser literarischen Versorgungs-Anstalt treibt 
die Christianeer wieder auf die Straße. Fast unbewußt streben sie nach 
den ehrwürdigen „Linden", immer noch als Signum der einstigen „Mitte 
erkenntlich Sie wandern die mächtige Reihe der Preußischen Bauten ent¬ 
lang die starr und sprachlos aus Ode und Leere aufragen. Sie wissen nicht 
viel von Schlüter, Knobelsdorfs und Schinkel; aber als sie vor der großen 



Oper anlangen, entdecken sie ein erbitterndes Mißverhältnis zwischen 
„edler Einfall, stiller Größe" und einem Repräsentanten der neuen klassen¬ 
losen Gesellschaft. Ein SED-Funktionär hat sich hier als Wächter postiert. 
Frage: Warum fehlt die Widmung „Friderico"? Antwort: Kapitalist gewesen. 
Die Kapitallisten haben Berlin und diese Oper ruiniert, der Arbeiter baut 
wieder auf — es wird sein Berlin, seine Oper. Der geschulte Propagandist 
von hoher Qualifikationsstufe läßt den Apparat seiner geistigen Operationen 
schnurren. Die Jungen gehen mit Elan vor, sie spannen Fußangeln und 
Fallstricke in Menge. Der Funktionär aber bleibt ihnen nichts schuldig, trotz 
seines geringen Bildungsgrades. Manchmal klemmt sich ein Schubfach („war¬ 
ten se mal"), bis der genormte Spruch1 aus dem Automaten rutscht. Als den 
„Intelligenzlern" aus Groß-Flottbek der Magen zu knurren beginnt, verab¬ 
schieden sie sich mit der teilnahmsvollen Frage: „Wo haben Sie denn Ihr 
Auge verloren?" Es folgt ein unpräpariertes Stottern: Steinscblag in 
Sibirien, 5 Jahre verschleppt, zufällig beim Einmarsch der Russen SS-Uniform 
getragen .... Entsetztes Schweigen. Einige denken an Orwell. 

Hinüber zum Zeughaus. Ein Mann an der Kasse. „Was haben Sie hier 
denn zu bieten?" „Große Karl-Marx-Ausstellung!" „Nie was von gehört. 
Wer ist das denn?" Die „Intelligenzler" sind jetzt in Hochform. 

Als sie die Wüste der einstigen Schloßanlage passieren, stoßen sie auf 
der Spreebrücke auf den Funktionär Nr. 2, physiognomisch unverkennbar. 
Der Mann geht unverzüglich in Stellung und entpuppt sich als ein gerissener 
Doktrinär. Ein ungleiches Gefecht: die Jungen sprechen impulsiv, aus dem 
Herzen, sie improvisieren im Augenblick; sie diskutieren wie in der Geschichts¬ 
stunde, möglichst objektiv, aus der Redlichkeit des Gewissens. Der Gegner 
aber ist nur ein Medium der Partei-Doktrin. Schlag auf Schlag schleudert er 
die amtlichen Glaubens- und Lehrsätze der Kapitalistenbrut entgegen, un¬ 
persönlich, verbissen und haßerfüllt. Es müssen wohl säkularisierte Glaubens¬ 
kräfte sein, die hier so elementar aufbrechen, die „große Wahrheit der 
Naturgesetze" zu verkündigen. Die 12 Jungen haben die Leitidee ihres 
Sportfestes im Sinn. Wie denkt die SED über Wiedervereinigung? Die 
großen Errungenschaften des Marxismus-Leninismus werden nie wieder preis¬ 
gegeben. Aha. Wie denkt die SED über friedliche Koexistenz? (Die Frage 
wird kaum verstanden, die neue Vokabel ist der Parteisprache fremd.) 
Das Ziel der Partei ist und bleibt die progressive Weltrevolution. Murmelt 
einer: „Nun gut, Blank kann mit uns rechnen." 

Inzwischen hat sich die stille Brücke belebt. Kinder steigen vom Fahrrad, 
Frauen lehnen sich ans Geländer, Pärchen bleiben zögernd stehen, Mäd¬ 
chen schicken Blicke herüber, ein Arbeiter spuckt ins Wasser, eine Greisin 
lauscht mit Anstrengung, Ängstliche drücken sich vorbei. Die Christianeer 
erkennen die einzigartige Situation und improvisieren ein Volks-Interview, 
sozusagen Demoskopie. Kein Wunder, daß die Mädchen von Henning ohne 
Schwierigkeiten zur Wiedervereinigung überredet werden. Auch die Stepp¬ 
kes reden eine kesse Lippe und schenken den Hamburgern freimütig ihre 
Sympathie. Der Bauarbeiter schimpft leise und ingrimmig vor sich hin, die 
Greisin erklärt laut, daß sie von 75 Ostmark nicht existieren kann. Aber die 
Frauen am Geländer geben uns nur eiskalt-finstre Blicke; so auch die 
elegante Dame, die dem höflich Fragenden mit einer scharfen Attacke be¬ 
gegnet. — Nur widerstrebend lassen sich die Jungen zur Umkehr bewegen. 
Noch einmal klopfen sie den Steppkes auf die Schulter, den Mädchen gilt 
ein letzter „Freundschaft"-Ruf. 

Am Ende dieser unvergleichlichen Tage auf Aschenbahn und Straße sind 
sich alle einig in dem Wunsch: gebt uns öfter Gelegenheit, scharfe Ostluft 
zu kosten und heißen Boden zu betreten! Das letzte Wort aber sei: Dank. 
Dank an unsere Berliner. Bernett 



STEFAN GEORGE 
(Aus einem Vortrag) 

Das Grundmotiv der Georgeschen Dichtung ist die Polarität des Seins Die 
Welt ist für den Dichter in ein gestalthaftes und ein gestaltloses Sein geteilt. 
Für die Bezeichnung des gestaltlosen Seins benutzt Stefan George den 
Begriff des „Anderen. Das „Andere liegt außerhalb der Erfahrung, 
weil es gesetzlos ist; Gesetze gelten allein im gestalteten Sein Das «Andere 
birgt aber, trotz seiner Gesetzlosigkeit, Kräfte in sich; oft treten diese in 
einer zerstörerischen Form auf, so daß das Eingestellte das Gestalte verletzt 
Das Andere" erscheint so als das Dämonische. Diesem begegnet der 
Dichter nicht wie in Verehrung vor dem Göttlichen., sondern nur im tr- 
schauern. Unklar wirkt hier eine Angst vor den Toten mit; den Zusammen¬ 
hang von Toten-Grauen und Erschauern vor dem „Anderen finden wir in 
folgendem Gedicht; 

„Kam ein pfiff am gründ entlang? 
Alle lampen flackern bang. 
War es nicht als ob es riefe? 
Es empfingen ihre braute 
Schwarze knaben aus der tiefe ... 
Glocke läute glocke läute!" 12,57)* 

* George wird nach Band und Seitenzahl der Gesamtausgabe zitiert. 

Wie der Tod als Vorgang von George gewertet wird, werden wir 
unten, im Zusammenhang mit dem Maximin-Erlebms, sehen. 

Den Gegenpol zum „Anderen" bildet der Begriff „Geist" Beide Begriffe 
sind Benennungen der Pole der Welt, Grenzbegriffe, die der Dich er nicht 
weiter veranschaulicht. Bezeichnend ist, daß George auch das Übersinn¬ 
liche den „Geist", nicht mit dem Göttlichen identifiziert. Fur ihn hat das Dose n 
keinen absoluten Wert, denn es wird nicht als Emanation eines außerhalb 
der menschlichen Sphäre liegenden und damit absoluten Urgrundes der 
Dinge angesehen. Der Verlust einer im Übersinnlichen verankerten Welt¬ 
anschauung ist George im Laufe seiner Fortentwicklung vom Christentum 
erwachsen" Ein weiterer Gegensatz zum Christentum liegt in der Auffassung 
von der Weltentstehung begründet. Wahrend das ^.^snfum dis Ent¬ 
stehung der Welt aus einem einmaligen Schopfungsakt ableitet, sieht George 
in der Welt die Emanation eines höheren geistigen Prinzips, welches nicht 
in das Emanierte eingeht, sondern in seiner Form bestehen bleibt und immer 
neue Werte und Gebilde aus sich entstehen laßt. 

Die Mächte des „Anderen" und des übersinnlichen stehen sich also in der 
Welt gegenüber, beiden ist sie ausgeliefert, so daß der Mensch sich nicht 
durch Bindung an eine dieser Mächte ein „ruhen im allgekreise (9,52) ver¬ 
schaffen kann. Vor dem Maximim-Erlebnis ist George weder imstande, auf 
dem Vitalen noch auf dem übersinnlichen eine Weltanschauung zu er¬ 

richten. 
Uneinheitlichkeit ist demnach der Grundzug des Georgeschen 
Naturbildes; das sinnliche Abbild der metaphysischen Polarität ist das 
Nebeneinander von Gestaltung und Gestalthaftem in ^r Natur Deses 
Naturbild steht in direktem Gegensatz zu dem Goethes: Goethe hat die 
Urphänomene"* als Wall dem Chaos entgegengesetzt und so die Unein- 

heitfichkeit in der Natur überdeckt. Er konnte die Naturerscheinungen zu 
Sne großen Einheit zusammenfassen, weil er sich der Natur unterwarf, 
und er bestätigte damit den Satz Bacons; „natura nisi non par endo 
vincitur". , , , 
Georae weiß allerdings, daß er der Uneinheitlichkeit der Natur nur durch 
Gewinnung eines kosmischen Naturbildes begegnen kann. Und darin besteht 
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ja gerade die Tragik seiner Natureinstellung: er weiß um das Rechte, kann 
aber auf Grund der historischen Zwangslage, in der er sich befindet, und 
weil er sich gegen die Natur auflehnt, anstatt sich ihr willenlos zu über¬ 
lassen, kein kosmisches Naturgefühl erwerben. George trägt eine zu pro¬ 
blematische, eine zu schwache Vitalität in sich, als daß er aus dieser un¬ 
glücklichen Beziehung zur Natur heraus könnte. 

So fand George das „ruhen im allgekreise", das Zuhause in der Seele, nicht 
auf dem Weg durch die Natur, sondern auf dem Weg durch den Men¬ 
schen. George glaubte in Maximin das Menschliche so vollendet erfahren 
zu haben, daß er es mit dem Göttlichen gleichsetzte, ohne dadurch den 
Sinngehalt eines dieser Werte zu verkleinern. 

Von den realen Umständen des Maximin-Erlebnisses wissen wir nichts; es 
ist lediglich bekannt, daß der dichterische Maximin einer wirklichen Person 
sein Dasein verdankt. Nur aus einigen Stellen des Georgeschen Werkes 
* Gespräche mit Eckermann, 13. Februar 1829. 

können wir uns eine vage Vorstellung seines Aussehens machen. Danach ist 
er ein Jüngling in seiner höchsten Blüte, ein Abbild der „lächelnden und 
blühenden Schönheit". Den Anstoß zum Maximin-M y t h o s gab George 
sein religiöses Verantwortungsgefühl, denn er hatte erkannt, daß man sich 
auf die Dauer nicht eine bindungslose religiöse Freiheit bewahren kann. 

Der Maximin-Mythos stützt sich zum Teil auf Georges Bildungswissen; zum 
Beispiel trägt Maximin deutliche Züge des Antinoos (Historia Augusta, 
Hadrian-Beogr. 14,5; Cassius Dio LXIX.ll). Dieser Jüngling, Liebling des Kaisers 
Hadrian, opfert sich seinem in der Beobachtung religiöser Gebräuche eifri¬ 
gen Herrn; der Tod des Antinoos ist also, wie der des Maximin, freiwillig; 
eine Liebestat rein privater Natur. In beiden Fällen stürzt sich der Jüngling 
in „die schäumenden Fluten" (9,62). Die Ähnlichkeit mit Antinoos ist so 
offensichtlich, daß man geradezu von einer Wiedergeburt antiken Lebens¬ 
gefühls sprechen kann. 

Maximin hat aber auch eine Christus-ähnliche Stellung: er ist Mittler zwi¬ 
schen den Menschen und dem übersinnlichen. Die formale Gleichheit des 
Opfertodes Maximins mit dem Tode Christus' darf aber nicht über den ent¬ 
scheidenden Unterschied zwischen christlicher und Georgescher Auffassung 
hinwegtäuschen: Christus opfert sich für die Sünden der Menschheit, während 
Maximin in Erfüllung des „Gesetzes" eine persönliche Liebestat vollbringt: 
er stirbt nicht aus Liebe zur Menschheit, sondern aus Liebe zur Schön¬ 
heit. Das „Gesetz" zwingt ihn, seine Schönheit zur höchsten Vervollkomm¬ 
nung zu entwickeln; wenn diese gefährdet ist, muß er sterben. 

Rufen wir uns noch einmal das tragische Naturgefühl Georges und die sich 
daraus ergebende Lebensmüdigkeit in Erinnerung, die George vor dem 
Maximin-Erlebnis hatte, so begreifen wir, welche Bedeutung dieses Erlebnis 
für den Dichter hatte. Maximin ist für George Erscheinung der „heili¬ 
gen" Liebe, indem er körperlich zu erreichen ist. Denn für George gibt 
es nur eine Spaltung des Liebestriebes: eine sinnliche Liebe, die der Mensch 
bekämpfen muß, da ihn von innen her als Leidenschaft das „Andere" be¬ 
droht, und eine „heilige" Liebe, die sich in scheuer Verehrung eines weib¬ 
lichen Wesens in madonnenhafter Entrücktheit ausdrückt. Totalität in der 
Mann-Weib-Gemeinschaft, körperliche Leidenschaft und zugleich geistige 
Zeugung, gibt es für George anscheinend nicht. 

Durch Maximin als Erscheinung der „heiligen Liebe" ist für George das 
„Andere" überwunden,- seine Tyrannengebärde gegenüber der Natur ver¬ 
schwindet. In Maximins Gemeinschaft ist das „Andere" nicht mehr vor¬ 
handen. 
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Maximin ist die Verkörperung der Schönheit, und es ist seine Aufgabe, diese 
bis zum wunder zu vervollkommnen". Dazu bedarf es aber eines Lottes - 

Maximin ist Überwinder des „Anderen" und damit „Gott : durch den Ästhe¬ 
tizismus hat George das Weltbild überwunden. 

Eberhard Wetschky, 13g3 

Literatur: 
Friedr. Gundolf: Stefan George 
Willi Koch: Stefan George. Halle a/Saale, 1933. 
Will Scheller: Stefan George. Reclaims Universalbibliothek 
Paul Fechter: Geschichte der deutschen Literatur. Gütersloh !90/. 

CHRISTIANEER ALS OPERNSTARS 

Werner Rust, Gerd Mjthien, Friedrich Schmersahl 

Nach der Gründung der ältesten deutschen Oper in Hamburg .im Jahre 
1678 wollten die Proteste der Kirche gegen dieses „sittenlose Institut nicht 
verstummen Besonders von der Kanzel von St. Michaelis konnte man don¬ 
nernde Worte gegen das öffentliche Ärgernis vernehmen. Und heute stellt 
der Michaelis-Kirchenchor drei seiner Sängerknaben fur die Neuinszenie¬ 
rung der Zauberflöte. 
So wurden wir in dem Fernsehfilm „Zur Geschichte unserer Oper belehrt, 
der zur Feier der Wiedereröffnung am 15. Oktober in der Pause der 
Zauberflöten-Übertragung gesendet wurde. Und nach diesen Worten sah 
man die freundlichen Genien auf ihrer Luftschaukel aus 10 m Hohe heran¬ 
schweben: Friedrich Schmersahl (Kl. 8a), Gerd Mathieu (Kl. 8b) und Werner 
Rust (W. O. Wilhelmsburg). 
Aus 12 Bewerbern, die Michaeliskantor Brinkmann einstudiert undvorgefuhrt 
hatte hat sie Dr Rennert persönlich ausgesucht; unsere beiden Christianeer 
sinnen 1. und 2. Sopran, Werner Rust singt Alt. Selbstverständlich muß 
jüngerer Nachwuchs bereitstehen, falls der Stimmwechsel bald eintreten 
sollte Aber unsere Drei hoffen sehr, womöglich noch die Edinburgher Fest- 



Es ist dies.das erste Mal, daß in Hamburg versucht worden ist, die anspruchs¬ 
volle Partie (sechs Auftritte!) von Knaben singen zu lassen. Auch in Berlin 
(1936), München (1939 und 1942) und Salzburg (unter Böhm 1941) hat der 
Unterzeichnete nur Sängerinnen als Knaben gehört. Zum Vergleich möge 
hier die Besetzung der letzten vier Hamburger Inszenierungen stehen: 
Insz. Leopold Sachse (1931): Sophie Bock, Olga Weise, Senta Mirtsch; Insz. 
Oskar Fritz Schuh (1935): Lisa Jungkind, Erna Helbeck, Hedy Gura; Insz. 
Alfred Noller (1947): Annelise Rothenberger, Elisabeth de Freitas, Hermine 
Nedlitz; Insz. Günther Rennert (1951): Christine Görner, Ilse Wallenstein, 
Ursula Nettling. 

Mit Annelise Rothenberger, die diesmal die Papagena singt, stehen unsere 
Jungen, nun gemeinsam auf der Bühne, und mit einer so stimmgewaltigen 
Sängerin wie Anne Bollinger müssen sie sich in ihrer großen Szene messen: 
„Ha, Unglückliche! halt einI". Wie ihnen das gelungen ist, wollen wir uns 
von den Fachleuten sagen lassen: 
Heinz Joachim (Die Welt): „Sehr klar die drei Knaben". 
Max Broes.ike-Schoen (Abendblatt): „Die drei Genien, die freundlichen 
Helfer Paminas, von Sängerknaben gegeben, gefielen recht wohl." 

Siegfried Scheffler (Anzeiger): „Ebenso sauber wie musikalisch erfreulich 
das Terzett aus dem Knabenchor der Michaeliskirche: Schmerzsahl, Mathieu, 
Rust. Studiert von Meister Brinkmann, stellte es sich erfolgreich dem Publi¬ 
kum. vor und vollbrachte in der Pamina-Szene Erstaunliches. Daß sie im 
„grünen" Kostüm auftraten, diese „Jungens", war keine Schmähung, sondern 
eine Regiemaßnahme!" 

Die beanstandeten grünen Kostüme sind inzwischen ein wenig mit Goid- 
farbe nachgespritzt worden. Möge es den Jungen Glück bringen! Fahr 

STUDIENFAHRT NACH ITALIEN 

FLORENZ: 

Für mich verbinden sich Florenz und seine Umgebung sofort zu einem festen 
Begriff, den wir das typisch Italienische nennen. Es ist das Stilvolle, das 
man der Landschaft, der Kunst und den. Menschen dort anmerkt. Florenz, 
der Arno und die Weinberge wirken geradezu wie ein geschlossenes Kunst¬ 
werk, wie ein Museum. 

Draußen auf der Höhe, dem Weg nach Fiesoie, spürten wir, was die Schön¬ 
heit dieser Stadt ausmacht. Sie liegt eingebettet in einem weiten Garten; 
Weinberge umschließen die fruchtbare Ebene, überall gliedern maßvolle, 
doch klare Konturen den Ausblick; belebt wird das Bild von den vielfältigen, 
strengen Farben, Mauern, die mit Blumen und Efeu bewachsen sind, führen 
an der Straße entlang. Hinter ihnen liegen Weingärten oder Olivenhaine. 
Vereinzelt stehen die schlanken, dunklen Zypressen und geben zusammen 
mit der roten Erde dem Land das typische Bild. Den tiefsten Eindruck machten 
auf uns diese reichen Farben und Formen als Hintergrund des Römischen 
Theaters in Fiesoie. 

Florenz selbst ist das Herz dieser kunstvollen Landschaft. Viele Jahrhunderte 
lang baute man an der Stadt, und trotzdem sieht alles so aufeinander 
abgestimmt aus, als sei es aus einem Geiste entstanden. Denn in den 
reichen Kirchen und Palästen, die von der Romantik bis zum Barock reichen, 
spiegelt sich das gleichbleibende Gefühl für Raum und Proportionen wider. 
Dies ist es vielleicht auch, was selbst die engen Gassen und einfachen Häuser 
so reizvoll macht, überstehende Dächer, Fensterläden, klare Hausfronten 
und Portale bestimmen das Bild der Straßen von Florenz. Doch aus diesem 
sehr einheitlichen Stadtbild ragen noch die vielen Kunstschätze hervor. 



Firenze, Basilica di S. Miniato al Monte 



Dom und Campanile kamen uns mit ihren reichen, farbigen Fassaden etwas 
trernct vor Dagegen machten einen besonders großen Eindruck die weite 
riazza della Signoria, der Palazzo Vecchio, die Loggia dei Lanzi und all 
die Statuen und Brunnen, die jenen Platz beleben. Platz und Gebäude 
naben gerade das rechte Ausmaß, ohne das Gefüge der Stadt zu stören 
ebenso wie beim Palazzo Pitti gibt auch hier die rauhe Rustika ein strenges ' 
Aussehen. Formen und Farben, die wir in der Stadt und ihrer Umgebung 
entdeckten, fanden wir auch auf den alten Gemälden der Uffizien-iSamnlung ' 
Mit ebensolchen feinen Farben malten die italienischen Meister wie sie 
ihnen das Land überall zeigte. Oft hat deshalb das Bild Toskanas als das 
Bild Italiens in der Fremde gegolten. 

Kaum etwas fällt hier in Florenz aus dem Gesamtste, der seit Jahrhunderten 
beinahe der gleiche geblieben ist. 

Falsch ware es, wollten wir die Menschen, die erst der Stadt das wirkliche 
Leben geben, nicht mit in diesen Rahmen einordnen. Vor San Lorenzo oder 
aut dem Ponte Vecchio bieten sie unter großen Schirmen ihre Ware feiI- 
Seidentucher, Schuhe, Lederwaren, Schmuck. Es ist an solchen Plätzen immer 
laut; leder interessiert sich für den Vorübergehenden. Dieses Volk lebt über¬ 
haupt erst in den Gesprächen und dem Gedankenaustausch untereinander. 
In Bars oder unter Torbögen stehen sie beieinander in angeregter Unter¬ 
haltung. Fremd werden am Morgen deshalb die Straßen, wenn einzelne 
Menschen schnell vorubereilen und nur der Esel ruhig seine Gemüsekarre 
z,eht' Helmut Haeckel, 13gl 
ROM 

Rom ist Weltstadt hinsichtlich der ganzen Atmosphäre. Während Florenz 
aut uns „italienischer wirkte, unterschied sich Rom von den uns bekannten 
größeren Städten Deutschlands nicht so sehr. Die Architektur Roms ist 
europäischer, abgesehen von Eigenheiten wie Flachdach und Sonnenschutz 
wahrend die Hauser von Florenz nach dem Vorbild der Renaissance-Paläste 
entstanden sind1. Gerade in der Nähe unserer Herberge hatten wir Gelegen¬ 
heit, eine neuerstandene römische Siedlung mit dem bisher Gesehenen zu 
vergleichen. 

Dieses Quartier, zu dem uns ein Bus in halbstündiger Fahrt guer durch Rom 
brachte lag im Nordwesten der Stadt, in der Nähe des Vatikans. Unser 
erstes Ziel an dem Tag der Ankunft war daher der viel gerühmte St.-Peters 
Dom. Doch der erste Besuch enttäuschte. Die Wirkung dieses Baus war 
aut uns nicht so groß, wie wir eigentlich erwartet hatten. Den Grund dieser 
tnttauschung erkannte ich bei einem späteren Besuch. Zusammen mit ein 
paar Kameraden hatte ich das Glück, von einem sachkundigen Binge- 
borenen wie ja überhaupt alle Italiener sehr freundlich und entgegen- 
kommend sind, durch diesen Bau geführt zu werden. Durch einige Größen- 
vergleiche, die er vornahm, merkten wir erst, wie groß dies Bauwerk 
eigentlich ist.. So ist der Baldachin über dem Grab des heiligen Petrus so 
noch, daß ein fünfstöckiges Familienhaus bequem Platz unter ihm fände. 
Der ganze Dom ist jedoch so harmonisch erbaut, daß einem diese Größen¬ 
verhaltnisse ohne Hinweise gar nicht zum Bewußtsein kommen, und erst 
nach dieser Führung bekamen wir eine Vorstellung von der Größe des 
Doms; es bedurfte jedoch noch einiger Besuche, um diesen Eindruck zu 
festigen. 
Rom, wie sollte es anders sein, ist ja überhaupt eine Stadt der Kirchen. 
An leder Ecke, in jeder Straße findet man eine kleine Kirche, manche wahre 
Schmuckstücke, man muß sie nur finden; und oft zogen wir nachmittags zu 
zweit oder dritt auf solche Entdeckungsfahrten aus. 
Es würde zu weit führen, wenn ich auf jeden Museumsbesuch einginge, doch 
der Besuch der Diokletian-Thermen, der für uns deshalb so interessant war 
weil wir hier vor allem antiker Plastik begegneten, muß erwähnt werden! 
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Die Antike und ihre Kunstwerke waren ja das Hauptziel dieser Italienfahrt, 
und in keiner Stadt findet man Antike und Neuzeit so nebeneinander wie 
in Rom. Schon bei der Ankunft fiel uns dies auf: die supermoderne Stazione- 
Termini, Hauptbahnhof Roms, und Reste der alten Stadtmauer stehen ein¬ 
trächtig, fast als Sinnbild Roms, nebeneinander. Ebenso liegt das römische 
Forum inmitten des brandendem Großstadtverkehrs. 
Das Forum, Paradies eines jeden Altphilologen, war auch für uns interessant. 
Nur fiel es uns schwer, sich das etwas unübersichtliche Gelände in dem 
früheren Zustand vorzustellen,- aber dennoch: die „Via Sacra", Schauplatz 
der Horaz-Satire „Ibam forte via Sacra, sicut meus est mos", die „Rostra", 
von denen herab vielleicht Cicero seine Reden hielt, vermittelten uns ein leben¬ 
diges Bild von dem Ort dieses Geschehene. Aber es war nicht nur der Zusammen» 
hang mit der Lektüre, der uns fesselte. Manche Reste waren auch ohne 
diese „Reminiszenzen" schön und reizvoll für uns, wie z. B. die Reste des 
Castor- und Pollux-Tempels oder der reizende Vesta-Tempel. Ja, einzelne 
Säulen sogar sprachen uns sehr an. Doch das Forum war erst der Beginn 
unserer Begegnung mit der Antike, wir hatten noch weit mehr vor uns: 
Paestum und Pompeji warteten, und so wurde uns der Abschied nicht allzu 
schwer. P. M. Bantz, 13gl 

PÄSTUM 

Paestum, Tempio di Nettuno 

Früh am Morgen verließen wir Rom, um rechtzeitig in Pästum zu sein. Kurz 
hinter Salerno traten die Berge zurück. Das Land wurde flacher. Und dann 
sahen wir sie vor uns, die drei dorischen Tempel, das Ziel unserer Sehnsucht. 
Der größte und am besten erhaltene ist der Poseidontempel. Seine Pro-., 
Portionen sind genial ausgewogen. Das Bauwerk wird durch kleine Un¬ 
regelmäßigkeiten in dem Abstand der Säulen und in der Höhe der 3 Stufen 
belebt. Auf ihnen erhebt sich der mächtige Bau. Unmittelbar aus der ober¬ 
sten Stufe wachsen die gedrungenen Säulen, die sich schwach nach oben 



hin verjüngen. Ihre Kannelierung lockert den Stein auf. Er ist nicht mehr 
starr, sondern fügt sich organisch in das Ganze ein. Die kräftigen Kapitelle 
und Deckplatten tragen den Architrav mit den Triglyphen. An den Fronten 
sieht man noch Reste der Giebel. Von der Cella stehen nur noch die Eck¬ 
pfeiler und einige Säulen. Man hat von hier aus einen herrlichen Blick 
zwischen den gold-ockerfarbenen Säulen hindurch auf die violettblauen 
Bergmassive im Osten und das Meer im Westen. 
Direkt danenbem steht die etwas ältere Basilika. Von ihr ist nur noch der 
Umgang der Säulen erhalten, die in der Mitte eigenwillig anschwellen und 
sich nach oben stark verjüngen. Man empfängt bei der Basilika nicht mehr 
den Eindruck eines Ganzen, sondern empfindet noch die Schönheit und 
Lebendigkeit der einzelnen Säule. 
über das Forum gelangt man zu dem etwas höher gelegenen Cerestempel. 
Er ist der kleinste und zierlichste von den dreien. An ihm fielen uns die 
schlanken Säulen und der hohe Giebel auf, der die schmale nach oben 
strebende Form betont. 
Das Erlebnis von Pästum war der Höhepunkt unserer Reise. Wir konnten 
uns zum ersten Mal ein Bild von der griechischen Kunst machen, das uns 
an Hand der Lektüre allein nie hätte vermittelt werden können. Entsteht 
doch der letzte, tiefste Eindruck des Tempels nicht allein durch die vollendete 
Schönheit seiner eigenen Masse, sondern durch die bezaubernde Harmonie 
zwischen Bauwerk und Landschaft. Karl Sieveking, Werner Bischofs, 13gl 

POMPEJI 

Wir betraten das Ausgrabungsgelände von Pompeji durch die Porta Marina. 
Eine steil ansteigende Straße führte uns vorbei am Ausgrabungsmuseum auf 
das große Forum. Es muß früher von einer doppelstöckigen Säulenreihe 
umgeben gewesen sein; das sah man an einem kleinen Stuck, das noch 
stehengeblieben oder später wieder aufgerichtet war. Von hier gingen wir 
durch eine der vielen Straßen in Richtung auf den Vesuv zum Herculaner 
Tor Diese Straßen haben genau wie in unseren Städten einen richtigen 
Fußweg mit Kantstein und eine gepflasterte Fahrbahn. Darüber hinaus 
stehen an den Kreuzungen Steinplatten aus der Fahrbahn heraus, damit 
die Fußgänger nicht durch den Schmutz der Straße zu gehen brauchten. 
Die engen Zwischenräume zwischen diesen Platten lassen auf eine genormte 
Wagenspurbreite schließen. Im ganzen sind die Stroben sehr viel schmaler 
als bei uns, so daß sie teilweise wohl nur in einer Richtung befahren wurden. 
Das gesamte Stadtbild hat eine gewisse Ähnlichkeit mit den zerbombten 
Vierteln unserer Großstädte, und doch ist der Eindruck bei weitem nicht 
so trübe und trostlos. Das liegt teilweise an der Beleuchtung, teils an^der 
Landschaft und teils daran, daß statt der häßlichen, verrosteten Eisenträger 
und Heizungsrohre sehr farbenprächtige und gut erhaltene Malereien und 
Mosaiken an den Wänden zu finden sind. Besonders gefiel uns ein Mosaik¬ 
brunnen miit einer kleinen, geflügelten Apollofigur im Atrium eines Hauses, 
und sehr schön waren auch die Wandmalereien in der „Villa dei Misten 
und im Haus der Vettier. Trotz des 2000jährigen Alters und der Hitze, die 
beim Vesuvausbruch geherrscht haben muß, besitzen die Wandmalereien 
noch eine große farbige Leuchtkraft. Bei der Villa dei Mister! sieht man 
die Niveauerhöhung von etwa drei Metern, die durch die Aschen¬ 
schicht entstanden ist, da die Villa etwas außerhalb, der eigentlichen 
Stadt liegt und isoliert ausgegraben ist. Diese Villa dei Misten und das 
Haus der Vettier sind restauriert worden, und so kann man hier sehr genau 
die Architektur des römischen Hauses erkennen. Im Atrium des Hauses der 
Vettier ist ein Garten nach römischer Art angelegt worden. In Pompeji 
erhielten wir jedoch nicht nur einen Eindruck vom häuslichen Leben des 
Römers, sondern auch von seiner Badelust in den großartigen Thermen, die 
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sogar mit einer Luftheizung im Fußboden und in den Wänden, ausgerüstet 
waren. Daß in einer verhältnismäßig kleinen Stadt nicht weniger als drei 
große Theater vorhanden waren, spricht für die große Freude des Pom- 
pejaners am Schauspiel. 

Pompeji, Forum mit Ausblick auf den Vesuv 

Auch Wahlkämpfe muß es schon damals gegeben haben, wie eine ent¬ 
sprechende Inschrift auf einer Hauswand zeigt. Noch viele andere Ein¬ 
richtungen des römischen Lebens bekamen wir zu sehen, wie z. B. eine 
Bäckerei und eine Sozialküche, und wir begriffen, was für eine Katastrophe 
der Ausbruch des Vesuvs, der heute erloschen ist und ganz friedlich aus¬ 
sieht, für das kultivierte und luxuriöse Leben der 30 000 Einwohner von 
Pompeji gewesen sein muß. Harold Hoehne, 13g 1 

CAPRI 

In Castelfamare hatten wir einen freien Tag, und einige Kameraden be¬ 
nutzten diese Gelegenheit, um zur schönen Insel Capri, die schon Kaiser 
Augustus liebte, hinüberzufahren. Gleich nach der Ankunft im kleinen Hafen 
der Insel fuhren wir zu der berühmten „Blauen Grotte". Unaufhörlich fahren 
die kleinen, vier Menschen fassenden Barken durch die kaum meterhohe 
Öffnung in die Grotte. Das Wasser erglüht dort in intensivstem Kobaltblau; 
eine weitere Steigerung der Farbe kann man sich nicht vorstellen. Bei rauher 
See ist die Grotte unzugänglich, weil dann die Barken nicht durch die 
Öffnung kommen können. 
Nach dieser herrlichen Tour ging es mit der „Funicolare", einer Schienen¬ 
seilbahn, hinauf zum Städchen Capri. Dieser malerische Ort liegt hoch 
über dem Meere in einer flachen Mulde zwischen den beiden Hauptberg¬ 
massiven. Von einem dieser Massive hat man einen herrlichen Ausblick auf 
das Meer. 
Das Zentrum dieses Städchens ist die Piazza, und dort treffen sich die 
Touristen; hauptsächlich Deutsche und Amerikaner. Hier münden alle Gas¬ 
sen, hier enden alle Straßen. Um die Piazza, die von dem Municipio, dem 



Rathaus, zur Hälfte eingerahmt wird, steigen die Häuser von Capri wie 
die Ränge eines Amphitheaters empor. Es sind eigenartige, an den Hängen 
liegende Häuser, bestehend aus einem weißgetünchten Würfel mit einer 
weißen Kuppel, oder in der Form eines Rechtecks mit einem gewölbten Dach. 
Alles in Weingärten eingebettet, von Feigen- oder Olivenbäumen oder von 
Kaktuspflanzen umgeben. Auf der anderen Seite der Piazza steht eine 
Kirche mit einem Glockenturm und einer Uhr, nach der man sich nicht rich¬ 
ten darf, wenn man seinen Dampfer erreichen will. Schmale und hohe 
Gäßchen führen von hier in das Häusergewirr des Städtchens. Hier trifft 
man auch die eingesessenen Capreser, deren Wesen sich durch den 
Touristenverkehr nicht verändert zu haben scheint. Diese Capreser, meistens 
Fischer und Weinbauern, bilden ein kleines, ruhiges, freundliches und sehr 
fleißiges Völkchen. 
Ein anderer landschaftlich schöner Punkt ist der 600 Meter hohe Monte 
Solaro. Er ist der höchste Berg der Insel. Ein Sessellift befördert die Be¬ 
sucher für 500 Lire hinauf auf die kahle Spitze, wo man in einem Luxus¬ 
restaurant zu „angemessenen Preisen" eine Erfrischung erhalten kann. 
Zum Besuch der hoch oben auf dem Fels gelegenen Villa des Tiberius 
reichte leider die Zeit nicht. 
Nach der Besichtigung der Stadt gingen wir auf der Via Krupp hinab zum 
südlichen Gestade, zur Marina Picola, dem Badestrand. Kleine Höhlen 
und eigenartige Grotten laden zu kurzem Verweilen ein. Das Bad in der 
Einsamkeit dieser Felsenwelt, im märchenhaften Blau des Tyrrhenischen 
Meeres, war ein unvergeßliches Erlebnis. Horst Stender, 13g 1 

RIVA AM GARDASEE 

In Riva sollten wir uns erholen, damit wir mit frischen Kräften unsere Arbeit 
in der Schule wieder aufnehmen könnten. Hier sollte das Gesehene 
und Erlebte in uns Form gewinnen, damit es feste Grundlage für spätere 
Betrachtungen zu Hause werden könnte. Und dies reizvolle Kurstädtchen 
bot auch die beste Gelegenheit dazu. Es liegt eingeschlossen zwischen 
Bergen am NW-Zipfel des Gardasees. Das Wahrzeichen dieser Stadt ist 
der hohe Wartturm „Torre Aponale", der in dem älteren Teil Rivas errichtet, 
alle anderen Gebäude überragt. In den düsteren Gassen und Bogengängen 
rund um den Torre findet man das ursprüngliche Riva mit seinen Wein¬ 
schenken und kleinen Läden, das noch nicht so auf den Fremdenverkehr 
eingestellt ist wie die neuere Kurstadt, die auf jede Art für das Wohl¬ 
behagen der Gäste durch stille Parkanlagen, Promenaden am See entlang 
und großzügige Läden mit ebensolchen Preisen sorgt. Dieses nette Städtchen 
wird von Westen her unmittelbar durch die hochaufragende Kalkwand 
der Rocchetta bedrängt, während im Osten der Monte Brione wie eine 
im Hinterland abgesackte Tafel ruht. Die Rocchetta bietet die präch¬ 
tigsten Ausflugziele: so konnten wir mit dem Seillift bis zu einem zer¬ 
fallenen Turm hinaufschweben und dann zu Fuß weiter bis zu einem Wasser¬ 
furchen oder einer noch höher gelegenen Kapelle hinaufklimmen. Von hier 
konnte man die herrliche Lage Rivas und seines Hafens genießen. Zur Berg¬ 
wand hin liegt das eigentliche Hafenbecken umrandet, gleichsam einge¬ 
zäunt, von buntbemalten Dückdalben. Weiter nach Osten folgen einige 
kleinere Becken und am Ende der Hafen der Segelclubs. Dieser war oft das 
Ziel- unserer Spaziergänge, wo wir dann fachmännisch die schlanken Star¬ 
boote bewunderten oder die Segler in den wendigen Snipes-Jollen be¬ 
neideten. Das Vergnügen, auch auf dem Wasser zu sein, ließ sich keiner 
nehmen. Und so pullten wir oft in Mietsbooten auf dem See, wo als¬ 
bald erbitterte Spritzschlachten geliefert wurden. Doch besonders gut lern¬ 
ten wir den See, die schroff ins Wasser abfallenden Gebirge zu beiden 
Seiten kennen und auch die in diesen Felsen eingesprengten Autostraßen — 
winzig wirkten sie zu den gewaltigen Bergen —, als wir gemeinsam eine 



Motorbootfahrt nach dem entzückenden Fischernest Limone machten. Den 
Schlußpunkt für den herrlichen Aufenthalt in dem erholsamen Riva und sei¬ 
ner einzigartigen Umgebung setzte ein begeisterter Weinfreund, der seine 
für Deutschland bestimmte Flasche Chianti — wider Willen — auf dem 
Bahnsteig in Rovereto zerschmetterte. Jürgen Segger, 13 gj 

FAMILIEN-NACHRICHTEN 

Gestorben - 
1. im Oktober 1954: Heinz Aßmann, Kapitän z. S. a. D., Hamburg 

Blankenese, Kuulsbarg 26; 
2. im April 1955: Paul Büchtemann, Kaufmann, Hamburg-Gr. Flottbek, 

Olshausenstraße 8; 
3. am 16. Juni 1955: Franz Muuß, Pastor i. R., Flensburg, Wrangelstr. 23. 

Er war fast 95 Jahre alt (geb. 1860) und das lebensälteste Mitglied 
des „Vereins der Freunde des Christianeums"; er gab die Schrift 
„Die Bibel und das Einheitsgesangbuch in ihrem Zusammenhang" 
heraus. Ab. 1880. 

4. am 26. Juni 1955: Otto Schreinert, Major a. D., Hamburg-Gr. Flottbek, 
Sohrhof 7. 

Verlobt: Dipl.-Kfm. Geert Becker (Ab. 49) mit Frl. Lindemann, Hamburg- 
Gr. Flottbek, 28. XII. 54. 

Verheiratet: am 26. März 1955: Dr. Klaus Raabe (der Sohn des Vor¬ 
sitzenden vom „Verein der Freunde des Christianeums") und Hanne¬ 
lore, geb. Bär, Hamburg-Kl. Flottbek, Papenkamp 21, Erdgeschoß. 
Am 4. Juli 1955: Hans von Eitzen (Ab. 48) und Frau Elisabeth, geb. 
Olsen. Hamburg/Elmshorn. 
Am 17. September 1955: Klaus Isterling (Ab. 46) und Frau Erica, geb. 
Heimsen, Rio de Janeiro. 
Am 23. September 1955: Manfred Hemming, Dipl.-Ingenieur (Ab. 48) 
und Frau Elisabeth, geb. Gramm, Hamburg-Gr. Flottbek. 
Am 5. November 1955: Dieter Rottmann (Ab. 48) und Frau Wilma, 
geb. Ellerbrock, Hamburg-Sülldorf. 

Geboren: Sohn Dirk am 30. August 1955, Günter Lüdemann und Frau 
Liselotte. 
Tochter Claudia Susann am 2. November 1955, Hans Hampe und 
Frau Ilse. 

TAGUNG DER ALTPHILOLOGEN IN WALSRODE 

Wie schon Tradition geworden, trafen sich in diesem Jahre vom 27. bis 
30. September Altphilologen aus Hamburg, Niedersachsen und Schleswig- 
Holstein in Walsrode, um in Vorträgen und Diskussionen neue Probleme 
ihrer Fachgebiete kennenzulernen und Fragen des altsprachlichen Unter¬ 
richts zu erörtern. Es hatte sich auf den vorhergehenden Tagungen gezeigt, 
daß Wert und Sinn einer solchen Tagung darin liegt, durch persönlichen 
Kontakt über die Ländergrenzen hinweg und in Aussprachen im kleinen 
Kreis das gemeinsame Ziel der Unterrichtsarbeit zu bestimmen. 

Nach den Begrüßungsansprachen in lateinischer und deutscher Sprache be¬ 
gann die Tagungsarbeit, die sich mit drei Problemkreisen beschäftigen 
sollte: 

1. Augusteische Dichtung, 
2. Hellas und 
3. Fragen des altsprachlichen Unterrichts. 
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Der erste Problemkreis wurde eingeleitet durch einen Vortrag über epische 
Beiwörter in Vergils Aeneis (Prof. Dr. Knoche), an den sich Themen über 
Vergil und Horaz und Fragen der Kunstgeschichte der römischen Republik 
anschlossen. (Dr. Holtorf, Prof. Dr. Oppermann, Dr. Rover, Prof. Dr. Homann- 
Wedeking.) 
Ein historisches Thema über das Verhältnis von Griechenland und Persien 
um 400 V. Chr. (Prof. Dr. Hoffmann) eröffnete den zweiten Problemkreis. 
Es folgten zwei philologische Themen über die Wort- und Gedankenverbin¬ 
dung „Leiden und Lernen" (Prof. Dr. Dörrie) und über Bedeutungslehre in 
der griechischen Lektüre (Prof. Dr. Struck). 

Im dritten Fragenkomplex hielt Prof. Dr. Schadewaldt einen grundlegenden 
Vortrag zur Frage des Humanismus: „Ziel und Gestaltung des Unterrichts 
in den alten Sprachen auf der Oberstufe des Gymnasiums". Den Abschluß 
der Tagung bildete eine Diskussion unter Leitung von Dr. Ahrens über 
Fragen des Lateinunterrichts an den Oberschulen. 

Ein Nachmittag war freigehalten, um persönlichen Neigungen nachgehen zu 
können. Dabei schieden sich die Teilnehmer in drei Gruppen: die einen 
fuhren zur Ausstellung nach Celle, die anderen in die Heide, manche blie¬ 
ben in Walsrode. 
Alse, die sich in Walsrode vereinigt hatten, trennten sich in dem Bewußt¬ 
sein’ neue Anregungen für die tägliche Kleinarbeit mit ihren Schülern emp¬ 
fangen zu haben. Dührsen 

INTERNATIONALES KOMITEE 
FÜR DEN EUROPÄISCHEN SCHULTAG 

Es gibt unzählige Einrichtungen und Organisationen, in deren Namen das 
Wort „Europa" vorkommt. Man hat es längst aufgegeben, sich mit ihnen 
zu befassen. Der Wunsch nach einem vereinigten Europa scheint kaum 
noch vorhanden zu sein. Die einzige europäische Institution, die wirklich 
Bedeutung hat, ist die Hohe Behörde der Montan Union. All die anderen 
Einrichtungen, wie Europarat, Europa-Union usw., geraten immer mehr in 
Vergessenheit. Auch den Namen, der über diesem Aufsatz steht, wird kaum 
einer der Leser kennen. Ich sah ihn zum erstenmal auf dem Kopf eines 
Briefes aus Paris, in dem mir eine zehntägige Stipendienreise nach Frank¬ 
reich bestätigt wurde. 

Das Komitee steht in enger Zusammenarbeit mit der „Europäischen Jugend¬ 
kampagne", die beide mit etwa den gleichen Zielen gegründet wurden: 
Die Jugend Europas für den europäischen Gedanken zu gewinnen. Wäh¬ 
rend unseres Aufenthaltes in Frankreich — wir waren zwei Kölnerinnen, 
zwei Braunschweiger und ich — wurden wir die ganze Zeit von der Sekre¬ 
tärin des Komitees geführt. Sie erzählte mir etwas über ihre Organisation: 
Das Komitee führt in jedem Jahr in vielen europäischen Ländern Aufsatzwett¬ 
bewerbe durch mit Themen, durch die die Schüler angeregt werden sollen, 
sich über die Europa-Idee Gedanken zu machen. Preiskommissionen wählen 
die besten Aufsätze aus, die dann mit einer Reise belohnt werden. Stiftun¬ 
gen von Regierungen und angesehenen Persönlichkeiten finanzieren diese 
Reisen. Das Komitee wurde vor einigen Jahren gegründet von mehreren 
Politikern unter Führung eines Belgiers. 

Jedes Jahr finden mehrere Reisen statt, je nachdem, wieviele Reisen ge¬ 
stiftet werden. Unsere Reise hatte M. Francois Poncet gestiftet. Nach einem 
sechstägigen Aufenthalt in einem Jugendlager an der felsigen Küste der 
Bretagne, wo wir mit Negern, Arabern, Engländern und Franzosen zusam¬ 
men waren, führte uns die Sekretärin drei Tage lang durch die altmodische 
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Metropole an der Seine. Auf der ganzen Reise blieben wir fünf Deutsche 
als Gruppe unter uns. Dagegen nahmen an den anderen Reisen aus jedem 
Land ein Jugendlicher teil. Zwei siebentägige Zusammenkünfte fanden in 
Rom und in Saarbrücken statt, und die besten Aufsätze eines jeden Landes, 
das mit dem Komitee zusammenarbeitet, wurden mit einer Rundreise durch 
die europäischen Hauptstädte belohnt. 

Wir wünschen dem Komitee für den europäischen Schultag, daß es ihm in 
seinem Kampf gegen die Bequemlichkeit und Gleichgültigkeit des west¬ 
lichen Europa gelingt, die europäische Idee, die nach dem Kriege große 
Teile der Jugend Europas begeisterte, wachzuhalten und nicht in Ver¬ 
gessenheit geraten zu lassen. Dieter Putzier, 12 g 2 

VEREINIGUNG EHEMALIGER CHRISTIANEER ZU ALTONA E. V. 

Der Kassenwart bittet um Überweisung der Beiträge für das Jahr 1956 
(Mindestbeitrag DM 3,—) auf das Postscheckkonto Hamburg Nr. 107 80. 

VEREIN DER FREUNDE DES CHRISTIANEUMS 
ZU HAMBURG-ALTONA 

Die Nachzügler wollen bitte die Beiträge bezahlen (je Schuljahr minde¬ 
stens DM 3,—). Beiträge und Spenden bitte ich zu überweisen auf 

1. Postscheckkonto Hamburg Nr. 402 80, 
2. Neue Sparkasse von 1864 in Hamburg, Konto Nr. 42/212 

(Konteninhaber: „Verein der Freunde des Christianeums"). 
Barzahlung an den Hausmeister des Christianeums ist möglich. 

Spenden an den „Verein der Freunde des Christianeums" sind gemäß St. 
Nr. 214/1554 des Finanzamtes für Körperschaften Hamburg im Rahmen des 
gesetzlich zugelassenen Höchstbetrages abzugsfähig bei der Einkommen- 
und der Lohnsteuer. Der Verein stellt für jede Spende von mindestens 
DM 10,— unaufgefordert einen sogenannten Spendenschein aus. 

Das Winterfest am 5. November 1955 hatte 1100 Besucher. Zusammen mit 
Sonderspenden der Firmen Margarine-Union, Conz-Elektrizitätsgesellschaft, 
Heinr. Schütt G.m.b.H., Menck & Hambrock, Elbschloßbrauerei, Essigkühne- 
Zentrale, Carsten Rehder und der Herren Heinrich Onken, Wolfgang Essen, 
Philipp Reemtsma, Herbert Sempell, Franz Fahning, von Dietlein, Dr. Ra a be, 
Hermann Kemps brachte das Fest einen Überschuß von DM 1949,27. Außer¬ 
dem beschloß der Vorstand, aus den Mitgliedsbeiträgen DM 1100,73 für 
Zwecke des Christianeums auszugeben.. Für diese DM 3050,— erhält das 
Christianeum ein Tonbandgerät für den Sprach- und Musikunterricht, ein 
Galvanometer (Physik), ein Tellurium und eine Wandkarte (Erdkunde), 
Wandbilder als Klassen- und Flurschmuck, Kunstmappen und Bücher. 

Das nächste Winterfest wird Sonnabend 10. November 1956 in der Elb¬ 
schloßbrauerei Nienstedten stattfinden. In diesem Jahr stiftete ein aus¬ 
wärtiger Ehemaliger fünf Eintrittskarten für bedürftige Schüler; möge dies 
Vorbild sein für viele andere im kommenden Jahr! 

Dr. N. W. Nissen 

Hamburg-Altona, Lisztstraße 45, II. 
Fernsprecher: 42 9124 
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D/'e traditionelle Zusammenkunft 
I 
I findet auch in diesem Jahre statt am 

I Donnerstag, dem 29. Dezember 1955, 

I im Haus Hochkamp (neben S-Bahnhof 

I Hochkamp) Beginn 19.30 Uhr 

Liebe Ehemalige, bringt viele Klassenkameraden zu 

unserem Beisammensein mit! 

Der Vorstand der Vereinigung 

ehemaliger Christianeer 

! 'ş-ŞWWMW 
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